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Fragliche Selbstdarstellung in fiktivem Lebensraum des Äquators


Studien auf naturwissenschaftlicher Basis zu Robert Müllers Roman Tropen. Der Mythos der Reise. Urkunden eines deutschen Ingenieurs.
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Eigentliche Karten hatten wir wohl, aber an den Punkten, die wir gebraucht hätten, waren sie offen.


Robert Müller (Tropen, IV)
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Abbildung 1 Auszug aus einer Landkarte des nördlichen Teils Südamerikas. Er zeigt das im Roman genannte Gebiet zwischen Venezuela und Brasilien, in welchem die beschriebene Tropentour am Rio Taquado stattgefunden haben soll. Es dürfte oberhalb des riesigen Amazonas-Bereichs nahe dem Rio Negro liegen. Der Rio Negro verläuft teilweise unmittelbar am Äquator (Breitengrad im Kartenausschnitt). Ein Fluß namens Taquado ist allerdings auf dieser Karte und auch auf anderen gängigen geographischen Karten nicht zu finden. Weltatlas. Illustriertes Portrait der Kontinente. Ostfildern 2000, S. 78







1 Einleitendes


1.1 Herausgeber und Erzähler


Auf der Titelseite des Romans Tropen gibt sich der Autor Robert Müller lediglich als Herausgeber einer Schrift (Urkunden) aus, die angeblich ein deutscher Ingenieur verfaßt haben soll. In Form einer Ich-Erzählung erscheint dann jedoch ein Vorwort zu dieser „herausgegebenen“ Schrift1, welches bereits erkennen läßt, daß es sich hier um fiktionale Personen und Erzählungen handelt. Der Autor selbst ist Urheber der Titelseite, des Vorworts und der eigentlichen Erzählung. Die Erzähler können als auktorial angesehen werden, obwohl z.B. der deutsche Ingenieur Brandlberger natürlich über die Art seines eigenen Todes nichts wissen kann.2


Der Plot des Romans soll hier in kurzen Worten folgendermaßen dargestellt werden:


Hans Brandlberger, welcher in der Ich-Form erzählt, begibt sich mit dem Amerikaner Slim und dem Holländer Van den Dusen in ein Dschungelgebiet Südamerikas nahe dem Äquator. Den Grund dafür liefern auf einen größeren flachen Ziegelstein eingeritzte Zeichen, die nach Einschätzung Slims auf einen verlorenen Schatz am Rand eines Beckens unterhalb eines Wasserfalls hinweisen. Slim stellt den „Anführer“ dieser Abenteurergruppe, da er den Weg zum Schatz an einem Felsen im inneren Guyana sicher zu finden glaubt. Das Unternehmen in den Tropen beginnt mit der schwierigen Stromaufwärtsfahrt auf einem Fluß im Urwald unter Ruderhilfe einiger Eingeborener. Es schließt sich ein anstrengender Marsch durch den Tropenwald zu einem Indianerdorf an, wo sich die Weißen länger aufhalten dürfen. Differenzen mit den Eingeborenen führen jedoch dazu, daß schnell wieder aufgebrochen werden muß. Die Weiterreise geschieht vor allem auch deshalb, weil eine Indianerin namens Rulc in der Nähe des Dorfes tot aufgefunden wird. In der Reisegruppe befindet sich nun aber zusätzlich eine Priesterin der Eingeborenen mit Namen Zana, die zunächst die Geliebte Slims ist, später aber auch Brandlberger immer stärker in ihren Bann zieht. Nach weiteren kräftezehrenden Fußmärschen durch den Dschungel erreicht man endlich den Ort, an welchem der Schatz zu finden sein soll. Es ist eine Höhle hinter einem breiten Wasserfall. Wegen der riesigen Strapazen dieser Tropenreise überkommt hier die Gruppe eine tagelange Phase der Willenlosigkeit und Trägheit, welche erst durch das energische Auftreten Slims überwunden werden kann. Dann aber geschieht ein Unglück nach dem anderen. Der Schatz wird nicht gefunden. Slim kommt auf rätselhafte Weise bei einer Bootsfahrt ums Leben, und Van den Dusen erleidet einen grauenhaften Tod. Allein Brandlberger wird von Zana gerettet und von ihr wieder nach Europa gebracht. Von Brandlberger weiß man aber durch das Vorwort des „Herausgebers“ der Erzählung, daß dieser später einem Indianerangriff in südamerikanischem Gebiet zum Opfer fiel.


Während der Plot der eigentlichen Erzählung relativ uninteressant und kaum weiterführend ausfällt, enthält das Vorwort aber eine Menge „Fakten“ und Personenbeschreibungen, die sehr wichtig für das Verständnis der Zusammenhänge der Geschichte sind. Es soll deshalb einführend hier eine Inhaltsangabe des Vorworts, welches immerhin zehn Seiten umfaßt, vorgestellt werden. Ausführlicher wird dies dann in einem der folgenden Abschnitte des Hauptteils der vorliegenden Arbeit behandelt.


An der Grenze zwischen Venezuela und Brasilien brach 1907 ein Indianeraufstand aus, der zu schrecklichen Angriffen auf europäische und nordamerikanische Touristen führte. Dortige Truppen konnten jedoch Massaker noch verhindern. Diese Aufstände wehrten sich gegen die übergreifende Zivilisation durch Weiße. An der Spitze der Eingeborenen stand damals eine Priesterin der Indianer namens Zaona. Die Öffentlichkeit erfuhr über die Aufstände erst, als eine Expedition von Amerikanern und Deutschen mit Kolonisationsplänen vollständig ausgelöscht wurde. In dieser Gruppe war auch Hans Brandlberger, welcher Pläne ausgearbeitet hatte, mit amerikanischer Finanzierung fruchtbare Gebiete im Inneren Südamerikas für weiße Farmer zur Verfügung zu stellen. Brandlberger hatte als Kopf der Gruppe damals ein umfangreiches Manuskript hinterlassen, welches aber aus dogmatischen Gründen von den Zeitungsverlagen nicht gedruckt wurde. Ein Exemplar des Manuskripts war auch persönlich an den „Herausgeber“ übergeben worden und sollte nun von letzterem als Buch veröffentlich werden. Aus dem Manuskript ging hervor, daß Brandlberger wenig künstlerisch, dafür aber genau und gründlich war, sodaß sein Text als Dokument, nicht aber als Kunstwerk angesehen werden konnte. Der deutsche Ingenieur war eher ein Durchschnittsmensch, aber auch eine Grüblernatur. Er besaß eine geistige und analytische Energie. Sein Verhältnis zu dem Amerikaner Jack Slim war problematisch, obwohl er im Grunde diesem nacheiferte. Slim war bekannt durch seine Exzentrizität in der Politik, seine abartigen Prophezeiungen bezüglich der Evolution des Menschen und seine theosophischen3 Aktivitäten. Er war orientalischer Herkunft, ein Mann mit Verbindungen und er hatte eine Vorliebe für das deutsche Volk.


Von Jack Slims Ideen und Plänen ist aber nichts verwirklicht worden. Ein Grund dafür war, daß er die allgemeine und naturgemäße Entwicklung nie an sich selbst herankommen ließ. Der Wert des Buches besteht im wesentlichen darin, diesen außerordentlich begabten Menschen Jack Slim nachzuzeichnen. Das Buch erzählt auch das unrühmliche Ende Slims, welcher schließlich nur das Opfer einer Eifersucht wurde. Das Buch ist geheimnisvoll und versucht ehrlich zu sein und moralisiert nicht.





1 Gérard Genette Paratexte Übersetzung: Dieter Hornig, Originaltitel: Seuls Frankfurt a. Main 2001, S. 157 ff u. S. 228 ff


2 Dazu auch: Günter Helmes im Nachwort zu Tropen Stuttgart 1993, S. 407 ff


3 Theosophie: Erlösungslehre, die in der Meditation über „Gott“ den Sinn des Weltgeschehens erkennen will.




1.2 Wirklichkeit und Mythos der Reise


Müllers zweiter Titel seines Tropenbuches lautet Der Mythos der Reise und offenbart dadurch gleichzeitig Fiktionalität und Wirklichkeit der erzählten Abenteurer-Reise. Gerade die Beschreibungen von Reisen in ferne Länder haben immer den Charakter eines Mythos‘4. Sie enthalten sowohl direkt Erlebtes als auch nur Vorgestelltes, welches aber einem umfassenden kollektiven Sinn zugeordnet ist. In Müllers Roman werden Wirklichkeit und Mythos anhand bestimmter Charakteristika der Reise ständig gemischt. Dazu gehören:




	Außergewöhnlichkeit der Schatzsuche in den Tropen Südamerikas.


	Starke Beeinflussung aller Sinne der „Weißen“ infolge des Tropenklimas.


	Das Aufeinandertreffen von Eingeborenen und Europäern.


	Sexuelle Anziehungskraft der Indianerinnen, insbesondere der Priesterin Zana.


	Eifersucht und Bespitzelung zwischen den drei Protagonisten.





Punkt zwei der Aufzählung betrifft auch einen Bewußtseinszustand Brandlbergers, das sogenannte Phantoplasma, welcher einer Art Trance entspricht, wobei aber eine Aufspaltung eintritt, in der man sich selbst noch „beobachten“ kann. Bildfelder der Trance fließen ineinander und erzeugen gleichzeitig andere. Zwar werden sie mit Erlebtem assoziiert, können aber nicht mehr getrennt wahrgenommen und zugeordnet werden. Sie bleiben Bruchstücke einer Erinnerung, deren Quelle nicht mehr erkennbar ist. Gleich zu Beginn der Urwaldreise gerät Brandlberger in eine Vorstufe dieser merkwürdigen Bewußtseinsstörung. Zitat:


Der Gedanke war: All dies hatte ich schon einmal erlebt. Diese milden müden Wasser hatten um mich gespült. Dieses scheinhafte Licht, diese Süße, diese Laune, dieses Dämmern im Unausgesprochenen war nicht neu, es traf auf Erinnerung im Menschen, es war eine - Wiederholung. (S. 24)


Brandlberger spricht später sogar von verschiedenen Phantoplasmen, die mit den unterschiedlichen Kulturen zu tun hätten. Die Unterschiede werden aber im Fortgang der vorliegenden Arbeit noch detailliert behandelt und diskutiert.





4 Dieter Burdorf, Christoph Fasbender u. Burkhard Moenninghoff (Hg.) Metzler Lexikon Literatur Stuttgart, Weimar 2007, S. 522-525




2 Grundsätzliches zum Buch


2.1 Die Tropen


Es erscheint sinnvoll, gleich zu Beginn der hier zu beschreibenden Studien die wissenschaftlichen Grundlagen zur Definition und zum Verständnis der Tropen zusammenzustellen. Dazu wird im wesentlichen den Ausführungen Schönwieses5 und Häckels6 gefolgt.


Der Stern, welcher jegliches Leben sowie das Klima auf unserem Planeten Erde ermöglicht, ist „unsere Sonne“. Sie hat einen Radius von 6,96x105 km und eine Masse von 1,99x1030 kg. Die Sonne stellt nur einen mittelgroßen Stern unter Milliarden anderen in „unserer“ Galaxie mit dem Namen Milchstraße dar. Milliarden von Galaxien bilden ihrerseits das Universum. Abbildung 2.1-1 zeigt einen Ausschnitt aus der Milchstraßengalaxie, welcher die Struktur der engeren Umgebung unseres Sonnensystems enthält. Unter dem Sonnensystem wird der Bereich verstanden, welcher dem Einfluß der Gravitation der Sonne unterliegt. Man schätzt, daß der Radius dieser Sphäre etwa das 150-fache des Abstands Sonne-Erde beträgt7.
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Abbildung 2.1-1 Struktur unserer Spiralgalaxie Milchstraße in der näheren Umgebung des Sonnensystems (siehe auch Abbildung 2.1-2). Das Letztere wird durch die Spitze des bläulichen Kegels angezeigt. Es liegt im Orion-Arm der Spirale, etwa 2,5x104 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Das galaktische Zentrum wird vom Sonnensystem mit einer Umlaufzeit von 2,25x108 Jahren umkreist. In der Galaxie entstehen neue Sterne und ältere wandeln sich um. Unsere Sonne wird in ca. 5 Milliarden Jahren zum Roten Riesen und zerstört dabei das Sonnensystem (National Geographic Society Das Universum William L. Allen (Herausgeber), Washington D.C. 1999).
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Abbildung 2.1-2 Schematische Darstellung unseres Sonnensystems. Außer den allgemein bekannten Umlaufbahnen (in guter Näherung Kreisbahnen) der Terrestrischen Planeten (Merkur, Venus, Erde, Mars) sind hier auch die riesigen Umlaufbahnen von Neptun und Pluto eingezeichnet. Zusätzlich werden der innere Asteroiden-Gürtel und der äußere Kuiper-Gürtel gezeigt. Ersterer besteht aus einer Vielzahl steinerner Kleinkörper verschiedener Formen. Der Kuiper-Gürtel enthält Objekte, die deutlich kleiner sind als Planeten, teilweise sind es Kometenkerne, welche aus porösem Eismaterial aufgebaut sind. National Geographic Society Das Universum William L. Allen (Hg.), Washington D.C. 1999





Am äußersten Rand des Sonnensystems befindet sich die in Abb. 2.1-2 nicht aufgenommene Oort-Wolke. Aus ihr werden vor allem langperiodische Kometenkerne ins Innere des Sonnensystems gelenkt und auf diese Weise wird die dortige Population ergänzt. Die kurzperiodischen Kometenkerne im inneren Bereich des Sonnensystems stammen wahrscheinlich aus dem in Abb. 2.1.2 angedeuteten Kuiper-Gürtel.


Zwischen der Oort-Wolke und dem Kuiper-Gürtel kommt es ebenfalls zum Austausch von Kometenkernen auf Grund möglicher starker Gravitationswechselwirkung mit den Riesenplaneten (Jupiter, Saturn)8.


„Unsere Sonne“ durchläuft – wie andere Sterne - bestimmte Stationen der Entwicklung innerhalb ihrer begrenzten Existenz. Zur Zeit befindet sie sich in der Phase des Wasserstoffbrennens9 und besteht deshalb im wesentlichen aus Wasserstoff, welcher aber durch Kernfusionsprozesse bei unvorstellbar hohen Temperaturen in Helium umgesetzt wird. Das Wasserstoffbrennen wird noch etwa 5x109 Jahre andauern10. Während dieser Kernprozesse entstehen ungeheure Energiemengen und lediglich ein kleiner Teil dieser Energie wird als Strahlung abgegeben.


Der Planet Erde nimmt zwar nur einen winzigen Anteil dieser Strahlungsenergie der Sonne auf, aber gemessen an unserem gesamten Energieverbrauch11 erscheint er dennoch extrem hoch: Die Energie der Sonneneinstrahlung innerhalb von 7,5s würde genügen, den jetzigen Energiebedarf der Menschheit eines ganzen Tages zu decken. Der Hauptteil der von der Sonne ausgesandten Strahlung kommt dabei aus einer ca. 350km dicken Oberflächenschicht, welcher ein Schwarzer Körper12 mit der Temperatur von 5800°C zugeordnet werden kann. Das Spektrum der Strahlung eines solchen Schwarzen Körpers entspricht demjenigen, welches man für die Sonnenstrahlung auf der Erde experimentell bestimmt.


Allerdings erreicht die solar eingestrahlte Energie nicht unmittelbar die Erdoberfläche, sondern wird zunächst durch die Atmosphäre vielfältig verändert. Durch partielle Absorption der Strahlung erwärmt sich die Atmosphäre, durch Streuung an Gasmolekülen und anderen Schwebeteilchen entstehen Richtungsänderungen, wobei durch Mehrfachstreuung bestimmte Anteile auch zur Erdoberfläche kommen. In der nachfolgenden Abbildung 2.1-3 findet sich eine Grafik, welche die einzelnen Strahlungsanteile in Abhängigkeit von der Wellenlänge aufführt.




[image: ]


Abbildung 2.1-3 Veränderungen in der kontinuierlichen spektralen Verteilung der zur Erde gesandten Sonnenstrahlung beim Durchgang durch die Atmosphäre. Die durchgezogene Linie entspricht dem Spektrum der Sonneneinstrahlung. Das ultraviolette Licht ist eingeteilt in die Bereiche: C: 0,1 - 0,28 (μm); B: 0,28 - 0,315 (μm); A: 0,315 - 0,38 (μm). Die genannte Ozonschicht entsteht innerhalb einer Höhe von 10 - 50 km, also zwischen Tropo- und Stratopause. Außerhalb der Atmosphäre gemessene Strahlungsenergie bezeichnet man als extraterrestrische Strahlung bzw. als Solarkonstante (1368 Wm-1). Häckel Meteorologie Stuttgart 2012, S. 178 ff





Die Erde weist bekanntlich sowohl eine Eigendrehung als auch eine Umkreisung der Sonne auf. Infolge dessen ändert sich der bestrahlte Teil der Erdoberfläche einschließlich Atmosphäre ständig.


Durch die Rotation der Erde wird das Abwechseln von Helligkeit und Dunkelheit während eines Tages bewirkt. Andererseits führt die schwach elliptische Umlaufbahn um die Sonne zu den Unterschieden zwischen Sommer und Winter innerhalb des Jahres, weil erstens die Erdrotationsachse nicht senkrecht zu der Ebene steht, in welcher die Erde die Sonne umkreist (Ekliptik) und zweitens diese Lage sich laut Drehimpuls-Erhaltungssatz auch nicht verändert.


Die Neigung der Erddrehachse bezüglich der Ekliptik beträgt 23,45 Grad, wobei standardmäßig der Winkel zwischen der Drehachse und der Normalen der Ekliptik angegeben wird13. Entsprechend dieser Neigung werden im Jahresturnus periodisch Nordhalbkugel und Südhalbkugel stärker bestrahlt.


In der nächstfolgenden Abbildung 2.1-4 sind Bahnumlauf der Erde um die Sonne und die damit verbundenen charakteristischen Wechsel zwischen den Jahreszeiten illustriert.
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Abbildung 2.1-4 Schematische Darstellung zur Erklärung der Jahreszeiten aus dem Umlauf der Erde um die Sonne bei gleichzeitiger Berücksichtigung der Neigung der Erddrehachse gegenüber der Umlaufebene (Ekliptik). Die Umlaufbahn ist dabei geringfügig elliptisch mit dem sonnennächsten Punkt (Perihel) beim Abstand 1,471x108 km und dem sonnenfernsten (Aphel) bei 1,521x108 km. Zu unterscheiden sind die Frühlingsäquinoktien (21. März) von denen des Herbstes (23. September) sowie die Sommersolstitien von den Wintersolstitien, welche den Sommer- bzw. Winterpunkt bezeichnen. Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008, S. 111 ff





Man kann aber der Einfachheit halber die so erhaltenen Daten in die scheinbare Bewegung der Sonne bezüglich fester Beobachtungspunkte auf der Erde umsetzen. Für den hier interessierenden Äquatorbereich (Breitengrad φ=0°) ergeben sich die in der folgenden Abbildung 2.1-5 veranschaulichten Ergebnisse.
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Abbildung 2.1-5 Scheinbare Sonnenbahn am Äquator (Breitengrad φ=0°). D bedeutet hier sowie in Abb. 2.1-6: „Dämmerungszone“. Für die Bedingungen der Äquinoktien gilt nicht nur, daß Tages- und Nachtlängen gleich sind, sondern auch, daß die Sonne exakt im Westen aufgeht und ebenso exakt im Osten untergeht. Wie die Darstellung zeigt, bleiben aber Tageslängen- und Nachtlängengleichheit das ganze Jahr über erhalten, es ändert sich lediglich der mittägliche Sonnenstand. Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008, S. 113 f





Am Äquator erhebt sich offensichtlich die Sonne am Datum der Äquinoktien genau im Osten aus der Horizontalebene, erreicht den Zenitstand (90° gegenüber dieser Ebene) um 12 Uhr mittags und geht dann ebenfalls exakt im Westen unter. Dazu kommt jedoch, daß die Äquinoktialbedingungen am Äquator das ganze Jahr über eingehalten werden. Dadurch beträgt die zeitliche Dauer von Tag und Nacht immer genau 12 Stunden, und wenn man den Tagesgang unberücksichtigt läßt, ändert sich die Sonnenposition zwischen Äquinoktien (Sommerpunkt) und Solstitien (Winterpunkt) nur bezüglich des mittäglichen Sonnenstands, und zwar bis zu einem Winkel von 23,5°).


Für positive Breitengrade - die Pole ausgenommen - steigt die Sonnenposition von den Äquinoktien aus bis zu den Sommersolstitien ständig an, wobei die Tageslängen kontinuierlich zunehmen. Umgekehrtes gilt für die Zeitspanne zwischen den Äquinoktien und den Wintersolstitien. Der zu den Äquinoktien maximal erreichbare Sonnenstand entspricht in ihrer Abweichung vom Zenitstand gerade dem Winkel der betrachteten geographischen Breite. In der nachfolgenden Abbildung 2.1-6 wird beispielhaft ein Winkel φ=50° angenommen.


Die sich daran anschließende Abbildung 2.1-7 zeigt zusätzlich eine interessante Grafik, welche die Tageslängen in Abhängigkeit von der Anzahl der Wochen eines Jahres enthält, und zwar für einen vergleichbaren Breitengrad, nämlich denjenigen des Ruhrgebiets.
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Abbildung 2.1-6 Scheinbare Sonnenbahn für einen Beobachtungspunkt auf dem Breitengrad φ=50° der Nordhalbkugel. Tag- und Nachtgleiche gelten nur für das Datum der Äquinoktien (Ä). D: „Dämmerungszone“. Von den Äquinoktien aus bis zu den Sommersolstitien vergrößert sich ständig die mittägliche Sonnenhöhe bis zum Maximalwert und die Tageslänge nimmt entsprechend zu. Umgekehrtes gilt für den Jahresabschnitt zwischen Äquinoktien und Wintersolstitien. Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008, S. 113 f
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Abbildung 2.1-7 Die Grafik zeigt die Tageslängen in Stunden als Funktion der Zahl der Wochen eines Jahres für den Breitengrad des Ruhrgebiets. Man sieht sehr schön, daß die Tageslängen am Jahresbeginn und Jahresende sowie in der Mitte des Jahres annähernd stagnieren, während sie in den beiden übrigen Abschnitten sehr steil ansteigen bzw. abfallen. Die beiden Bereiche des Stagnierens befinden sich in der Umgebung der Sommer- und Wintersonnenwende14 und betragen jeweils etwa acht Wochen: vier davon liegen vor dem Sonnenwenddatum und vier danach. Für die maximale Tageslänge ergibt sich 16,6 h und für die minimale 7,9 h. Eigene Untersuchung, Bochum 2005.





Als Tropen wird diejenige Zone bezeichnet, welche innerhalb der Breitengrade φ=23,5° S und φ=23,5° N liegt. Sie enthält gerade den Bereich, welcher zweimal im Jahr den Zenitstand15 der Sonne erlaubt (Sonnenwenden). Die nächste Abbildung 2.1-8 zeigt ein Schema der bodennahen Luftströmungen der Erde, eingeteilt nach Breitengrad-Zonen. Die Tropen sind durch Regenwald und Savannen charakterisiert. Nahe dem Äquator findet sich die äquatoriale Tiefdruckrinne, welche als innertropische Konvergenzzone (ITK) bezeichnet wird. Da letzterer meteorologisch eine besondere Bedeutung zukommt, soll sie im folgenden grob erklärt werden.


Die Eigenrotation der Erde hat zur Folge, daß auf alle bewegten Luftpakete der Atmosphäre nicht nur die bekannte Zentrifugalkraft sondern auch eine weitere Trägheitskraft, die Corioliskraft, wirkt16. Zur Erklärung des Verhaltens großräumiger Luftströmungen muß daher grundsätzlich die Corioliskraft berücksichtigt werden. Infolge der Corioliskraft, welche für die Nordhalbkugel von Süden nach Norden zunimmt, ergibt sich, daß die Tiefs nach Norden und die Hochs nach Süden abgelenkt werden. Auf der Südhalbkugel ist es umgekehrt: Dort tendieren die Tiefs nach Süden und die Hochs nach Norden.


Insgesamt entstehen dadurch globale Zonen, in denen sich hauptsächlich Tiefs bzw. Hochs ansammeln. Die Zone mit Tiefdruckgebieten wird subpolare Tiefdruckrinne genannt. Sie liegt etwa zwischen dem 55. und dem 65. Breitengrad. Bekannte Tiefs aus dieser Zone sind beispielsweise das Islandtief und das Aleutentief. Die Zone der Hochdruckgebiete liegt zwischen den Breitengraden 25 und 35 und wird als subtropischer Hochdruckgürtel bezeichnet.
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Abbildung 2.1-8 Schematisierte Darstellung der bodennahen atmosphärischen Zirkulation der Erde. Zu unterscheiden nach Breitengraden sind folgende Gebiete: Tropen, Subtropen, gemäßigte Zone, subpolare Zone und Polarzone. Aus den charakteristischen Nordost- und Südostwindzonen strömen die Nordost- und Südostpassate, die im Bereich der äquatorialen Tiefdruckrinne konvergieren (innertropische Konvergenzzone (ITK)). Die subtropischen beständigen Hochdruckgebiete (Hochdruckgürtel), sog. Rossbreiten, werden von mehreren dynamischen Hochdruckgebieten gebildet, so u.a. auch vom Azorenhoch. Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008 S. 163 ff





Ein prominentes Hochdruckgebiet dieser subtropischen Zone ist das schon erwähnte Azorenhoch. Wie die Abb. 2.1-8 zeigt, finden sich die entsprechenden Zonen ebenfalls auf der Südhalbkugel.


Beide Halbkugeln weisen folglich zwischen dem subtropischen Hochdruckgürtel und dem Äquator ein Druckgefälle auf, das zu einem geostrophischen17 Ostwind (tropische Ostströmung) führt. Da jeweils eine Komponente dieser Strömung in Richtung des Druckgefälles – also zum Äquator – zeigt, treffen die Komponenten der beiden Halbkugeln am Äquator aufeinander und müssen nach oben ausweichen. Bereits in einer Höhe von 2 km schwenken sie wieder um und der Vorgang wiederholt sich. Es entsteht ein Strömungsbild, welches man sich als gegenläufig drehende Schraubenbänder mit weit gestreckten Windungen vorstellen kann.


Die bodennahen von Nordosten nach Südwesten gerichteten Strömungsäste der Nordhalbkugel und die korrespondierenden, von Südosten nach Nordwesten gerichteten der Südhalbkugel stellen dabei die bekannten Nordost- bzw. Südostpassate (Passatkreislauf) dar.


In der nachfolgenden Abbildung 2.1-9 sind die Strömungsverhältnisse skizziert.


Den Bereich aufsteigender Luft zwischen den Passaten bezeichnet man als innertropische Konvergenz. Dort kommt es zu gewaltiger Konvektionsbewölkung und den regelmäßigen, starken Niederschlägen, welche wissenschaftlich als Zenitalregen bezeichnet werden.
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Abbildung 2.1-9 Schematische Darstellung des Passatkreislaufs. Der Strömungsverlauf ist auf der Nord- und Südhalbkugel gegensinnig, wodurch ein ständiges Ausweichen der Passate nötig wird. Es ergibt sich ein schraubenartiger Verlauf der beiden Strömungen. Der Bereich, in dem die Strömungen aufeinanderprallen heißt innertropische Konvergenz. Sie ist verantwortlich für die starken Regenfälle in der äquatorialen Tiefdruckrinne. Häckel Meteorologie Stuttgart 2012, S. 299-301





Die früher vielfach mißgedeuteten Monsune sind ein Teil der tropischen Zirkulation, da sie mit der ITK zusammenhängen, wie vorher bereits erklärt. Die Abbildung 2.1-10 illustriert das Verbreitungsgebiet tropischer Monsune.
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Abbildung 2.1-10 Verbreitungsgebiet tropischer Monsune (hellgrau gefärbt). Die Skizze zeigt auch, wie weit die Monsune über Indien nach Norden bis an das Himalaya-Gebirge vordringen. Es läßt sich nachweisen, daß dies mit der nördlichen Verlagerung der ITK im Sommer zusammenhängt. Das Dunkelgrau in der Abbildung kennzeichnet Höhen über 3000m. Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008, S. 170 ff





Der Monsun für das Gebiet des indischen Subkontinents, schiebt sich auf Grund der ITK im Sommerhalbjahr weit nach Norden bis an das Himalaya-Gebirge vor. Dabei ändert der Passat der Südhalbkugel nach Übertritt in die Nordhalbkugel wegen der geänderten Corioliskraft seine Richtung und wird zum Südwestpassat. Letzterer bedeutet für Indien den Südwestmonsun, der im Mai beginnt und starke Niederschläge mit sich bringt. Im Herbst ändert sich die ITK und verläuft wieder südlich, so daß der damit verbundene Nordostpassat erneut das dominierende Windsystem wird. Weniger wichtig erscheinen bei diesen Vorgängen das im Sommer auftretende thermische Tief und das winterliche Kältehoch. Insofern sind außertropische Monsune nicht als echte Monsune zu bezeichnen.


Interessant, wenn auch oft sehr zerstörerisch, sind die bekannten tropischen Wirbelstürme. Die Abbildung 2.1-11 zeigt eine übersichtliche Zusammenstellung derartiger Winde.
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Abbildung 2.1-11 Charakterisierung rotierender Windsysteme. Cb-System bedeutet in der Abbildung: Cumulonimbus-Wolkensystem. Sieht man von den aufgeführten Kleintromben ab, so können die angegebenen Stürme enormen Schaden anrichten und Menschenleben fordern. Tornados gehören dabei zu den gefährlichsten Wirbelstürmen. Schönwiese: Klimatologie Stuttgart(2008,S.176-178)





Tornados entstehen in geschichteter warmer Luft, die schräg von trockener Kaltluft überstrichen wird. Solche Bedingungen finden sich hauptsächlich im zentralen Nordamerika im Frühjahr und in den ersten Sommermonaten. Hier gelangt hinter den Rocky Mountains warme feuchte Luft aus dem Golf von Mexiko nach Norden in die Ebenen. In größeren Höhen schiebt sich dann kalte trockene Luft aus Westen darüber, und die notwendige schräge Überströmung wird erzeugt. Tornados haben die Form eines Trichters oder „Elefantenrüssels“, berühren aber nur kurzzeitig den Erdboden. Der Rüssel beinhaltet unter erheblichem Unterdruck stehenden, kondensiertem Wasserdampf. Es treten extrem hohe Vertikal- u. Rotationsgeschwindigkeiten auf.


Die Strömungsverhältnisse im Wirbelsystem des Tornados sind in der Schemazeichnung der nachfolgenden Abbildung 2.1-12 dargestellt. Als Folge überströmender Kaltluft entsteht - wie oben bereits ausgeführt - eine starke Aufwärtsbewegung der feuchtheißen Luft, und die vom Boden her nachfolgende Luft wird rotationsartig mitgerissen. Die Drehbewegung schnürt sich auf engem Raum zusammen und wächst dabei extrem schnell an. Im Tornadorüssel rotiert die Luft schließlich mit riesigen Geschwindigkeiten (die größten bisher gemessenen Windgeschwindigkeiten), so daß hier enorme Zentrifugalkräfte wirken, die ihrerseits die erwähnten sehr starken Druckgradienten zur Folge haben.


Erheblichen Einfluß auf die Entwicklung von Tornados und anderen Wirbelstürmen dürfte die Corioliskraft haben, da direkt am Äquator die Entstehung von derartigen Stürmen nicht beobachtet wurde. Dies erscheint auch plausibel, da ohne die ablenkende Corioliskraft Druckunterschiede sehr schnell wieder abgebaut werden.
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Abbildung 2.1-12 Strömungsverhältnisse im Tornadorüssel. Es entwickeln sich extrem hohe vertikale und rotierende Geschwindigkeiten. Berühren Tornados die Erdoberfläche, so führt dies zu großen Verwüstungen. Malberg Meteorologie und Klimatologie. Eine Einführung. Berlin Heidelberg 2007, S. 151 ff





Hurrikan, Taifun und Zyklon sind drei unterschiedliche Namen für dieselbe Erscheinung, den tropischen Wirbelsturm. Ein Hurrikan unterscheidet sich zwar äußerlich durchaus vom Tornado (s. Abb. 2.1-11), weist aber grundsätzlich eine ähnliche Struktur auf wie letzterer.


Es gibt im Zentrum den tiefen Druck (Kerndruck) mit den umgebenden Orkanwinden. Der Unterdruck im Zentrum kann 50mbar und mehr betragen. Genaue Kenntnis der Zusammenhänge bei Hurrikanen hat man noch nicht, es gibt aber eine Reihe von bekannten Grundvoraussetzungen, welche für die Entwicklung eines solchen tropischen Wirbelsturms nötig sind. Zunächst entstehen Hurrikane nur über dem Meer, wobei die Wassertemperatur mindestens 27 °C betragen muß. Unmittelbar am Äquator bilden sie sich jedoch nicht. Offenbar entwickeln sich diese Stürme nur dort, wo das Einströmen bodennaher Luft in das Gebiet tiefen Drucks sehr gering ist (keine Reibung). Dadurch kann sich ein hinreichend großer Druckunterschied aufbauen. Aus den hohen Wassertemperaturen läßt sich schließen, daß die notwendige Energie aus dem ozeanischen Wärmespeicher stammt: Wärmeaufnahme geschieht über den Verdunstungsprozeß, Wärmeabgabe in die Atmosphäre durch Kondensation. Einen Beleg für den letzteren Prozeß liefern die mächtigen Wolkenkomplexe in tropischen Orkantiefs18. Der Einfluß der Corioliskraft wurde bereits vorher für den Tornado erwähnt.


Typisch für den tropischen Wirbelsturm ist das „Auge“, welches sich im Zentrum befindet und einen Durchmesser von 15-30 km hat (Abb. 2.1-11). Darin herrscht Windstille und der Himmel kann sogar wolkenlos sein. Begleitet werden diese Stürme von sintflutartigen Regenfällen. Niederschlagsmengen von 80-150 mm sind nicht selten. Bei einem Hurrikan in Texas hat man sogar 750 mm gemessen. Die nachfolgende Abbildung 2.1-13 zeigt die Struktur eines tropischen Wirbelsturms.
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Abbildung 2.1-13 Schematisierter Vertikalschnitt durch einen tropischen Wirbelsturm. In der Mitte findet sich ein trichterförmiges Gebilde mit abfallender Luft, welche sich nach unten hin erwärmt und abtrocknet. Man nennt dies „das Auge“ des Orkans. Um den Trichter bewegt sich spiralförmig feuchtwarme Luft nach oben mit Abkühlungs- und Kondensationsvorgängen. Dieser letztere Bereich stellt die energieliefernde Zone dar, in der die höchsten Windgeschwindigkeiten auftreten. Tropische Wirbelstürme können beim Übergreifen auf Festland zu sehr großen Schäden führen. Heutzutage läßt sich aber die Bahn der Orkane mit Wettersatelliten, Flugzeugen und Radar recht gut vorhersagen, so daß hilfreiche Vorwarnungen möglich werden. Häckel Meteorologie Stuttgart 2012, S. 271 ff








5 Christian-Dietrich Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008


6 Hans Häckel Meteorologie Stuttgart 1999


7 Kenneth R. Lang Die Sonne, Stern unserer Erde Anita Ehlers (Übers.), Berlin Heidelberg 1996, S. 128


8 Bergmann-Schaefer Bd. 7 Erde und Planeten Berlin 2001, S. 435 ff


9 Wer ausführlicher über die verschiedenen Stadien eines Sterns während seiner viele Milliarden Jahre umfassenden Existenz unterrichtet sein möchte, sei auf die Ausführungen des Autors an anderer Stelle verwiesen: Physik und verwandte Wissenschaften in Robert Musils Roman Der Mann ohne Eigenschaften Bochum 2010, S. 140147


10 Bergmann-Schaefer Bd. 8 Sterne und Weltraum Berlin 2002, S. 573


11 Eigentlich sollte man nur von Energieumwandlungen sprechen, da nach dem Energieerhaltungssatz der Physik der Energiegesamtbetrag immer konstant bleibt.


12 Ein Schwarzer Körper ist ein idealer Temperaturstrahler, der die äußere elektromagnetische Strahlung vollständig absorbiert und gleichzeitig seine eigene, nur von der Temperatur abhängige Strahlung emittiert. Im Gegensatz zu anderen Körpern absorbiert und emittiert der Schwarze Körper maximal. Als Prototyp eines Schwarzen Körpers kann ein geschlossener Hohlraum mit einer kleinen Öffnung gelten. Die Öffnung fängt nahezu die gesamte äußere Strahlung ein und gibt gleichzeitig die hohlraumeigene Strahlung anteilmäßig frei. Siehe dazu auch: Plancksche Strahlungsformel, Hoheisel 2010, S. 708 ff.


13 Bergmann-Schaefer Bd. 7 Erde und Planeten (Wilhelm Raith Hg.) Berlin 2001, S. 694


14 Richtiger wäre es, statt Sonnenwende „Erdwende“ zu sagen.


15 90° Sonnenhöhe bezüglich der Horizontalebene


16 Ausführlicher: Hoheisel 2010, S. 738 ff


17 Siehe dazu: Schönwiese Klimatologie Stuttgart 2008, S. 134 – 141


18 Horst Malberg Meteorologie und Klimatologie. Eine Einführung. Stuttgart 2007, S. 151 ff




2.2 Das Vorwort


Wie der Tropen-Roman selbst ist auch das Vorwort in der Ich-Form formuliert. Da aber in letzterem klar wird, daß der Herausgeber des Romans schreibt, sollte der eigentliche Verfasser vieles gemeinsam haben mit diesem Berichterstatter.


Tatsächlich ist über Müller bekannt, daß er im Jahre 1907 eine Art „Weltreise“ unternahm, die ihn zumindest in die USA führte. Die genauen Reiseziele Müllers sind aber bis heute nicht feststellbar19. Ob er während seiner Reise auch in den Tropen, also beispielsweise in Mexico oder sogar in Manaus (unmittelbare Äquatornähe) war, läßt sich nicht mehr herausfinden20.


Es dürfte aber keinen Zweifel daran geben, daß zu jener Zeit und früher Kolonisationspläne für Südamerika von US-Amerikanern und Europäern überlegt und ausgearbeitet wurden, wie der Berichterstatter schreibt.


In der „Vorrede“ eines Arztes zu seiner Schrift über Tropenkrankheiten 1854 kann man z.B. folgendes lesen:


… wurde mir die Gewissheit, dass das Bekanntwerden meiner Erfahrungen in weiteren Kreisen in mehrfacher Hinsicht nützen werde. Erstens nämlich und zunächst muss sich dadurch die Furcht vor der Cholera sehr vermindern, zweitens wird die Gesundheit der nach den Tropenländern Reisenden erhalten und drittens die Auswanderung dahin vermehrt werden. Sind nun diese verschiedenen Resultate nicht von geringem Werthe für die ganze Menschheit überhaupt, so sind es die letzteren ganz besonders für das deutsche Volk, weil es nur in den südlichen Himmelsstrichen noch Gegenden zur Gründung einer deutschen selbstständigen Kolonie gibt, und eine solche gegründet werden muß, wenn Deutschland nicht jährlich einen ungeheuren und unersetzbaren Verlust an Menschen und Kapital erleiden soll. … Der einzig erfolgreiche und praktische Weg, dem Vaterlande die Kraft, Intelligenz und das Vermögen seiner Bürger nicht allein ungeschmälert zu erhalten, sondern auch durch Vervielfältigung der Gebiete für Kraftentwickelung dieselben noch zu vermehren, ist der: den Strom der Auswanderung durch vielseitige Belehrung nach neuen Gegenden, welche eine deutsche Kolonie werden soll, zu richten. Den Regierungen Germaniens kann es gelingen, ein Gebiet zu erwerben, wohin der Deutsche ziehen und eine neue Heimat finden kann, ohne gezwungen zu sein, fremde Sitten und Gebräuche anzunehmen, eine fremde Sprache zu lernen, fremdem Gesetzen sich zu unterwerfen, unter Fremden sich fremd zu fühlen und geprellt, verhöhnt und gedrückt zu werden! Man betrachte die Macht und das Wachsthum der Vereinigten Staaten, und man muss zu der Überzeugung kommen, daß Deutschland in kurzer Zeit einen wenigstens ebenso kräftigen Tochterstaat gründen und bevölkern könne. Binnen 70 Jahren hat sich die Einwohnerzahl der Union verfünffacht, weil Millionen Fremde eingewandert sind! Lange waren die ersten englischen Ansiedlungen an den Küsten Nordamerika’s so schwach bevölkert, dass man nur geringe Erwartungen für ihr Gedeihen hegen konnte; und dennoch erstarkten sie allmälig und wuchsen empor zu ihrer jetzigen riesigen Größe! Was würde aber wohl der Erfolg der Gründung einer durch die freisinnigsten, weisesten Gesetze sich empfehlenden deutschen Kolonie sein …? In wenigen Jahren würde zuverlässig ein starker Tochterstaat erblüht sein, eine Menge neuer Erwerbsquellen würde den deutschen Arbeitern, Handwerkern und Künstlern eröffnet werden, der Handel würde neuen Aufschwung erhalten und sowohl die Handels- als auch die Kriegsmarine mehr und mehr erstarken.21


Dieser für die jetzige Zeit ziemlich fremdartig erscheinende Text macht plausibel, warum es in dem zu betrachtenden Roman ausgerechnet ein Deutscher sein mußte, der die Kolonisationspläne für Südamerika ausgearbeitet und vorbereitende Erkundungen ausgeführt hatte. Der Berichterstatter schreibt:


Die Kolonisationspläne dieser kleinen Gesellschaft stammten von dem deutschen Ingenieur Hans Brandlberger, der mit amerikanischem Kapital den großzügigen Vorsatz verwirklichen wollte, fruchtbare Gebiete des inneren Südamerikas, die heute noch von unendlichem Urwald überzogen sind, weißen Farmern zugänglich zu machen und auf kommunistischer Grundlage eine ideale Verwaltung der kultivierten Gebiete durchzuführen. (S. 8)22


Es wird im Vorwort weiterhin berichtet, daß Hans Brandlberger wie auch seine Expeditionskameraden in südamerikanischen Gebieten durch Einheimische ums Leben kamen. Auf Grund ausführlicher Berichte der Zeitungen über diese Vorfälle in den Tropen Südamerikas sei der Berichterstatter schließlich auf das Manuskript Brandlbergers gestoßen, welches ihm vor geraumer Zeit von dem Deutschen zur Veröffentlichung übergeben worden sei. Da es damals wegen genereller Bedenken der Zeitschrift nicht zur Veröffentlichung kam, habe er nun den Entschluß gefaßt, selbst das Manuskript als Buch herauszugeben. Zu den „Aufzeichnungen“ Brandlbergers äußert er sich allerdings sehr vorsichtig. Zitat:


Der Gang der Erzählung wird durch langwierige Ausführungen unterbrochen und die Technik des Vortrages ergeht sich streckenweise in so ungeheuerlichen philosophischen Abschweifungen, daß es fraglich erscheint, ob der Verfasser überhaupt je so etwas wie einen erzählenden Stil beabsichtigt habe. …


Ich bin mir vollständig darüber klar, daß ich durch diese Tat (der Herausgabe des Skripts)23 kaum die Literaturgeschichte, aber vielleicht die Geschichte der Menschheit um einen wertvollen Beitrag bereichere. Irgendwelche anderen künstlerischen Absichten, als scharf und umfassend zu beschreiben, treten darin nicht zutage, wie es von einem Manne, der naturwissenschaftliche und technische Studien betrieben hat, auch nicht anders zu erwarten ist. Wenn gleichwohl hier und da die Anstrengung deutlich wird, etwas zu schaffen, das ein Ergebnis von Kunst sein könnte, so möchte ich die Ermüdung des Verfassers im reinen Zeugenschaftablegen darauf zurückführen, daß es ihm mitunter wohl auch darum zu tun war, sein Erlebnis so gegenständlich und gegenwärtig als möglich zu verdeutlichen. … Sodaß man seiner Arbeit zwar nicht die eines Kunstwerkes, aber immerhin die eines Dokuments zuweisen kann. (S. 9-10)


Während aber die im Vorwort gewählte Sprache ein recht hohes Niveau aufweist und durchaus auch als künstlerisch bezeichnet werden darf, entschuldigt sich der „Herausgeber“ hier schon im voraus für die mangelnde Form des nachfolgenden Romantextes. Dies erscheint mehr als angebracht, denn - wie später noch zu zeigen sein wird - grenzen die im Roman gewählten Ausdruckformen in vielen Fällen tatsächlich an Kitsch oder wenigstens an niveaulosen, z.T. leeren umgangssprachlichen Text. Nicht einmal die im Vorwort erwähnten „scharfen und umfangreichen Beschreibungen“ lassen sich im Romantext wiederfinden. Warum Müller, der ja im Grunde der Urheber beider Texte ist, diesen Niveauunterschied zugelassen oder gar beabsichtigt hat, ist rätselhaft.


Weder der Hinweis des Herausgebers auf den (nur) naturwissenschaftlichen Bildungsstand Brandlbergers noch der Begriff „Expressionismus“ kann als Erklärung für diesen eklatanten Abfall des sprachlichen Niveaus in den „Aufzeichnungen“ dienen. Im späteren Verlauf der vorliegenden Arbeit soll jedoch hierauf noch mehrfach aufmerksam gemacht werden.


Der Autor des Vorworts wendet sich dann den Charakteren und Eigenschaften der drei Protagonisten des Romans zu, wobei aber dem Holländer Van den Dusen nur eine kurze Erwähnung zukommt. Von Brandlberger heißt es, er sei ein Grübler, sehr gründlich und analytisch. Der Amerikaner Slim habe eine Vorliebe für das deutsche Volk, sei ein „theoretischer Mensch“, obwohl er eher den Eindruck eines „sachlichen, lebhaften und waghalsigen“ Menschen mache.


Von Slim behauptet der Berichterstatter schließlich, er sei das Opfer der Eifersucht unter den drei männlichen Akteuren der Expedition und der begleitenden Indianerpriesterin Zana geworden. Das „Vorwort“ wird mit einer paradoxen Bemerkung zum Roman, welche hier aus guten Gründen unkommentiert bleiben soll, beendet. Es heißt dort:


Und geheimnisvoll ist es, dieses Buch. Es vermeidet die Aussprache von gewissen tiefen und bösen Dingen und verhütet so, daß sie zu moralistischen Dingen werden. Es hat ersichtlich das Bestreben, ehrlich zu sein, und ist darum ersichtlich unaufrichtig und indirekt. (S. 15)





19 Pal Dereky Zivilisationskritisch fundierte Selbstfindung in den literarischen Reisebeschreibungen der Aktivisten Robert Müller und Lajos Kassak Hungarian Studies 17/1 (2003) Akademiai Kiado (Budapest)


20 Barbara Thums Fremdheit und Heterochronie in Robert Müllers Tropen Musil-Forum, Studien zur Literatur der klassischen Moderne, Herausgeber: N. C. Wolf u. R. Zeller, Bd. 31, 2010-2011, S. 160


21 Eduard Jörg Anweisung, die Tropenkrankheiten, die asiatische Cholera und das gelbe Fieber zu verhüten oder sicher zu heilen. Published in 1854 by Dürr Leipzig, Adamant Media Corporation 2006, S. V – VI


22 Die Angabe nur der Seitenzahl bezieht sich hier und in der gesamten vorliegenden Arbeit auf die Reclam-Ausgabe des Romans: Robert Müller Tropen. Der Mythos der Reise. Urkunden eines deutschen Ingenieurs. Stuttgart 1993


23 Der in den Zitaten nicht kursiv gedruckte Text stammt vom Autor der vorliegenden Arbeit.




3 Der Roman


Die Erzählung des Protagonisten Brandlberger besteht aus 32 unüberschriebenen und in der Länge sehr variierenden Kapiteln. Offensichtlich hat also die im Vorwort vom Herausgeber so gelobte Gründlichkeit Brandlbergers doch nicht soweit gereicht, seine Kapitel mit Überschriften zu versehen. In der vorliegenden Arbeit ist dies nachgeholt worden und im Anhang finden sich die vorgeschlagenen Titel der Kapitel nebst Seitenzahlen.


3.1 Expedition und Urwald


In den ersten fünf Kapiteln wird die Planung einer Schatzsuche und die sich daraus ergebende Flußfahrt nahe am Äquator in Richtung Guyana durch den Urwald beschrieben. Eine kleine Expedition aus drei „Weißen“, Brandlberger, Slim, Van den Dusen und vier „Indianern“ zunächst ohne Namen rudert im Urwald mit zwei Booten den Rio Taquado stromaufwärts. Einige Zitate dazu sollen angeführt werden.


Wir befanden uns in diesen Tagen auf den braunen klein gewellten Wassern des Rio Taquado. Vier Indianer, geübte Flußleute und Pfadfinder durch den Djungle, ruderten uns in zwei Booten. … Der Flußlauf war eine aufgereihte, in weiten Schlingen sich schlängelnde Schnur von kleineren und größeren Seen, ein ununterbrochenes Szenarium von Buchten. … An seichten Stellen schwammen warzige Eidechsen und Alligatorfamilien, ineinander verschränkt, von ferne karstigen Klippen ähnelnd.


(S. 21-22)


Einen Augenblick lang rafften sich die eingeschläferten Geisteskräfte auf … ich fühlte mich so frisch … Ich hatte eine vorüberhuschende Erkenntnis, eine Erinnerung wollte sich formen, ein paar Vorstellungen liefen vage zu einem Urteil zusammen … Der Gedanke war: All dies hatte ich schon einmal erlebt. Diese milden müden Wasser hatten um mich gespült. … es war eine – Wiederholung. Wo aber, wo hatte ich diesen Zustand der Tropen … durchgemacht?


(S. 23-24)


Als wir dem Oberlauf des Flusses zudrängten, vom zehnten Tag unserer Abreise an gerechnet, konstatierte ich an einem toten Punkte eine eigentümliche Stimmung, die alle Weißen überfallen hatte. … War es möglich, trugen Hitze und ungewohntes Klima die Schuld daran …? Ich begann eine heftige Unruhe zu verspüren, einen Hunger nach Brutalität, … ich verlangte nach rohem sinnlichen Glücke, nach einem deutlichen körperlichen Gefühle von Macht …


(S. 48-49)


So erging es uns Weißen. Wir verwandelten uns im Verlaufe von vierzehn Tagen zu abnormalen Gebilden. Unsere Indianer aber blieben immer gleichmäßig hart, temperamentlos und mager. … sie blieben in Fassung und ließen sich vom Rhythmus treiben. (S. 51)


Ich dachte diesen Augenblick nach unten, ins Verkehrte … in den Ringelreihen der Ornamente über der ölglatten Fläche kam eine Störung, ein Knäul entstand durch falschen Ruderschlag … Ich erwachte mit einem leisen Anflug von Seekrankheit. Der Reflex der glatten, weißbelichteten Fläche mußte eine vorübergehende Blendung meines Bewußtseins herbeigeführt haben. Ich sah überscharf, krankhaft - darum konnte ich gleichsam in das Motiv einer völlig neuen Realität sehen. Wenn ich mich ein wenig anstrengte, konnte ich in diese Stimmung zurückschnellen … (S. 54-55)


In diesen fünf Kapiteln wie auch in der gesamten Erzählung wird im Grunde nur wenig über den sehr interessanten tropischen Regenwald mit seiner überaus vielfältigen Fauna gesagt. Der Erzähler beschreibt Allgemeinplätze oder Selbstverständliches in unbeholfener Weise. Zitat:


Im Laube rauschte es, das Rascheln pflanzte sich fort, siedendes Leben ergoß sich vom Tag zur Nacht, ein Heer von Schlangen schien auf dem Marsche; mißtönende Vogelstimmen schrien wie weinende Hunde durcheinander. … Affennationen begannen zu hadern und zu keifen, brachen in die Haine eines fremden Stammes ein, zerknackten mutwillig die dürren Zweige. … (S. 42)


Die Expedition befindet sich nach Brandlbergers Angaben (… der Fluß mochte vielleicht eben den Äquator schneiden … (S. →)) unmittelbar am Äquator. Folglich rudert sie auf einem Fluß der äquatorialen Tiefdruckrinne (s. Abb. 2.1-4) und hat es fast täglich mit starken Regenfällen und Gewittern zu tun. Die Hitze ist zwar groß - durchschnittlich 27°C -, aber die enorme Luftfeuchtigkeit macht sie geradezu unerträglich. Nichts davon steht in Brandlbergers „gründlichen Aufzeichnungen“. Beim Lesen des Romans glaubt man eher, daß die Gruppe ständig unter direkter starker Sonneneinstrahlung vorwärts zieht.


Auch die Beschreibung der die Gruppe der „Weißen“ begleitenden Einheimischen bleibt eintönig und im Grunde abwertend. Es heißt dort beispielsweise:


Unsere Indianer aber blieben immer gleichmäßig hart, temperamentlos und mager. Sie strengten sich nicht an, aber sie blieben in Fassung und ließen sich vom Rhythmus treiben. Zorre, ein Fünfziger, war elastisch und besaß einen vollständig erhaltenen jungen Körper; im Gegensatz dazu war sein Gesicht borkig wie eine alte Rinde und von Tätowierungen zerfressen. … Er (Checho, der jüngere Indianer) war ganz in Rhythmus getaucht, mit Rhythmus genährt und auferzogen, von Rhythmus betrieben und während seines ganzen Lebens vermutlich in eine wilde Sanftheit hineingeleiert. Dort, wo bei uns das Gehirn sitzt, saß bei ihm eine präzise Taktmaschine. (S. 51-52)


Hier wird in niveauloser Ausdrucksweise über Indianer das gesagt, was genauso für Weiße zutreffen kann, vor allen Dingen auch für Brandlberger selbst. Da hilft es auch nichts, daß Brandlberger auf den nächsten Seiten einiges, aber hauptsächlich Allgemeinplätze oder Unbewiesenes über diesen „Rhythmus“ darbietet. Zitat:


Es scheint, daß er das Wesen aller jener Kulturen darstellt, die der unsern entgegengesetzt sind, und die wir zu leugnen suchen: im Süden und Osten. Aber der Rhythmus bringt dort am menschlichen Körper Leistungen hervor, denen wir nichts Gleichartiges entgegenzustellen haben und die in ihrer steifen und von uns aus unnachahmbaren Einseitigkeit nur mit unserer Spezialität Technik verglichen werden können. … Ich habe aber eine Entdeckung mehr gemacht, ich habe den Rhythmus, und was damit zusammenhängt, die Betonung, den Akzent, für unsere Kultur fruktifiziert, … (S. 53)




3.2 Im Indianerdorf


Nach der Rudertour setzt man die Expedition über Land fort und erreicht schließlich das Dorf der Eingeborenen im Dschungel.


Wie zu erwarten, fühlen sich die drei Weißen gleich als Eroberer und Herren des Dorfs. Sie tragen ein überlegenes Benehmen zur Schau und unterstreichen dies durch gut sichtbares Tragen von Feuerwaffen. Dazu einige Zitate:


… vorwärts, Jungens, bald sind wir durch; Stunden noch und wir stehen im Gebiet der Dumara! … Und am vierten Tage sahen wir, wie eine Gnadenerscheinung, … ein Menschenweib. Slims gute Augen erblickten es zuerst. … Vielleicht wollte sie sich durch ihre Unbeweglichkeit nur unauffällig machen … da stürmen wir auch schon losgelassen in die Lichtung, und sie … verschränkt ihre Arme über dem Hinterkopfe. … Wir springen in die Luft, ich stoße rasende Schreie aus, sause die Machetta die Kreuz und die Quere und lasse sie auf einen braunen Nacken hüpfen … S. 62-64


…ein Block von Hütten fiel, noch formlos, ins Auge. … ein Trupp Menschen bricht zwischen der Strohburg hervor. Slim lüftet seinen Sombrero, um dessen Kopf ein Fetzen Stars and Stripes prangt. … er beschreibt einen großen Bogen in der Luft, er wirft seine Hand weit, weit über den Wald hinweg, denn dort kommen wir her, vom Ende, vom Anfang, wir sind die Abgesandten einer furchtbaren Macht. Ungefähr in der Mitte des Dorfes wird uns Quartier gewiesen; es besteht aus einem rechten Winkel …, der von zwei Palmstrohwänden gebildet wird. … Ich sehe hinaus … Draußen sammelt sich ein Volk magerer Affen, und rot und grün, in den Stammesfarben, wimpeln die kargen Schürzlein bei Mann und Weib. S. 65-66


Van den Dusen sagte: „Vorgeschmack der Eroberung! Ich erinnere mich an meine Garnisonszeit daheim und auf Java. Die ersten Tage fühlten wir Offiziere uns gleichsam als Feinde und Eroberer. … Später ist man dann auf du und du gestanden.“ Wir lachten und sahen uns spöttisch um. Wir wären in Verlegenheit gewesen, uns unter diesen Tieren einen Duzbruder ausfindig zu machen. …


Wir trugen … eines solcher langen Dinger, amerikanisches Fabrikat, nach Cowboyart an einer umfangreichen Lederkoppel, die am lockern Gurt vorm Magen baumelte. Welcher Zusammenhang besteht zwischen guten Sitten und Revolvern? … S. 69 u. 71


Dem Eroberungsstatus entsprechend gehörte es dazu, daß jeder dieser Herren sexuelle Abenteuer mit den weiblichen Ureinwohnern des Dorfes einging. Besonders perfide scheint sich in dieser Hinsicht Brandlberger selbst benommen zu haben, wenn man seinen eigenen Schilderungen trauen kann. Er träumt von der schlanken Stammespriesterin Zana, welche sich jedoch schon mit dem „Expeditionsanführer“ Slim eingelassen hat, überfällt dann aber die korpulente Aruki. Zitate dazu:


Und nun begann es drüben unruhig zu werden … Es war Aruki, die hübsche Aruki; sie war dick, und ich dachte, schade, daß sie verheiratet ist. Aruki aber schien beunruhigt, kam – und nun wurde ich aufmerksam – auf lautlosen Ballen näher. … Als sie näher kam, ging es wie eine wunde Seligkeit in mir auf. … Wie ihre kleinen huschenden Schritte mich schaukelten! Sie sah mich wohl erst, als sie in Greifweite vor mir stand. … Aber schon war es für sie zu spät. … vor ihrem Schoße pendelte das aus Perlen und Beeren gewobene Schürzchen. … Ich wurde im Nu so hinfällig …


Arukis feste Waden standen über meinem Kopfe, … ein Festigkeitshunger überfiel mich, ein tiefsitzendes Verlangen nach Kurven, Formen, runden Widerständen. Schnell griff ich zu … Aruki stürzte vornüber … ihr üppiger Körper floß nachgiebig um die Prägungen meines Systems, meine erhabenen Muskeln und Knochenbüge sanken hingebend in ein liebliches Lager von Fleisch und Fett. …


Hier lebte ich unter Wilden, unter diesen nicht einmal gesunden Tieren mit abergläubischen Körpern. … Bei diesen Tieren aber lag das Heil. Ihr Genie war einfach, es bestand darin, die Krankheit zu Genuß und Schönheit zu erheben.


S. 78-79 u. 82-83


Die beiden anderen Protagonisten waren ebenfalls an solcher Art sexueller Betätigung mit Frauen des Urwalddörfchens interessiert. Slim zog es zu der Priesterin Zana, mit der er gewaltsam umging, wie später noch zu zeigen sein wird. Der Holländer Van den Dusen hatte intimen Kontakt mit nicht namentlich genannten Ureinwohnerinnen. Brandlberger schildert das folgendermaßen:


Plötzlich bog sich Slim hinüber. „Wie ist das eigentlich“, sagte er … , „wo flanieren Sie denn des Nachts umher, Söhnchen Charlie?“ „Und wer machte bei Zana Visite?“ feixte der Holländer. Ich gewann den Eindruck, daß ich nicht der einzige war, und daß wir alle drei unsere Abenteuer hatten. … Slim fing mit der Behauptung an, in dem Dasein der Wilden gebe es ein Glück mehr: die Lust. … „Nehmen Sie zum Beispiel nur diesen Umstand, die schreckliche physische Überlegenheit des Mannes. Ich wage zu sagen, wo die fehlt, da ist im Geschlechtsleben etwas nicht richtig.“ … S. 102-103


Der letzte Satz dieser Auskunft des Protagonisten Slim zeigt besonders deutlich, von welcher Beschaffenheit die Überzeugungen jenes bewundernswerten „neuen Menschen“ waren, den der Roman so herausstellen möchte24.


Aber auch der Herr Ingenieur Brandlberger selbst zeichnet sich an vielen Stellen des Romans durch leeres und widersinniges Geschwätz aus. Ein herausragender Beleg dafür soll hier vorgelegt werden:


In meinem Blute bellte der Panther. … schwarze Katze des Urwalds! … Was bei meiner Ahne, der Tropenkatze, die schöpferische Kraft des Augenblicks gewesen war, ist bei mir nur mehr Talent. Er jagte, ich beobachtete. … Meine Art hatte es doch gewissermaßen zu etwas gebracht. Wir waren das glorreichste Jägergeschlecht, das die Natur gezeugt und bemuttert hatte. … nach Milliarden von Jahren standen wir uns endlich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber, das erschlaffte aristokratische und das rege demokratische Prinzip. Der Genießer und der Jäger. Der Lebende und der Beobachtende. Das Fleisch und das Gehirn. S. 125


Hat der Schreiber dieses Unfugs je von der Evolution des Lebens gehört? Kennt er das Alter der Erde, der Säugetiere und des Menschen nicht? Wie unterscheidet er Fleisch und Gehirn? Man muß sich wirklich fragen, ob Brandlberger, der im


Roman sein eigenes Gehirn - welches er sehr genau zu kennen glaubt - so häufig erwähnt, tatsächlich überhaupt ein solches besitzt.


Auf das Alter unserer Erde und die Geschichte der Lithosphäre soll hier genauer eingegangen werden25. Unter dem Begriff der Lithosphäre versteht man die oberste ca. 100 bis 200 km dicke eher feste und spröde Schale der Erde.


Zur Bestimmung der Entstehungszeit eines Gesteins wird der Zerfall radioaktiver Isotope für das zu untersuchende Gestein verwendet. Auf Grund dieser radioaktiven Altersbestimmung ist eine Datierung der geologischen Epochen erfolgt, welche in der nächst folgenden Abbildung 3.2-1 wiedergegeben wird. In der Paläogeophysik kennt man auch weitere Methoden, wie etwa die der geomagnetischen Zeitskala. Hier werden die Zeiten des Umklappens des Erdmagnetfelds benutzt.


Man nimmt heute auf Grund der Altersbestimmung von Steinmeteoriten an, daß die Erde 4,5 Milliarden Jahre alt ist. Ihre ältesten kontinentalen Gesteine sind etwa 3,8 Milliarden, ihre ozeanischen unerwarteter Weise höchstens 200 Millionen Jahre alt. Die Ozeane sind also geologisch sehr junge Gebilde.


Die Diskussionen über Temperaturverteilung und Alter der Erde führen zu den interessanten Fragen nach der frühen Entwicklungsgeschichte der Erde.


Es konkurrieren heute zwei Hypothesen, diejenige des homogenen Akkretionsmodells und diejenige des inhomogenen Akkretionsmodells. Am meisten wird aber das inhomogene Modell verfolgt. Nach dieser Vorstellung entstand zunächst eine Ansammlung aus eisenreicher Urmaterie, die infolge Durchschmelzens Umwandlung von Gravitations- in Wärmeenergie und durch radioaktive Prozesse den Erdkern und den unteren Erdmantel bildete. Durch weitere gravitative Anlagerung von leichteren kosmischen Staubpartikeln entstand dann der obere Erdmantel, aus dem sich schließlich die Erdkruste absonderte.
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Abbildung 3.2-1 Datierung der geologischen Epochen. Bergmann-Schaefer: Lehrbuch der Experimentalphysik. Bd. 7: Erde und Planeten, S. →





Die intensive Erforschung der Lithosphäre hat die Arbeit der Wissenschaftler bezüglich der Entwicklungsgeschichte der Erde stark beschleunigt.


So erhielt man beispielsweise bei der Vermessung der Tiefseegebiete ein seltsames Streifenmuster magnetischer Anomalien, das etwa Parallel und in seiner Form sogar symmetrisch zu den Tiefseegräben verläuft. Zunächst überraschte dieses Ergebnis, erstens weil es in allen Tiefseegebieten gleichartig auftrat und zweitens weil man von Messungen auf den Kontinenten solche Strukturen überhaupt nicht kannte. Siehe dazu die nächst folgende Abbildung 3.2-2.


Das eigenartige Streifenmuster läßt sich jedoch durch die Bezeichnung „Langsame Verbreiterung des Meeresbodens“ erklären. Damit ist gemeint, daß in dem Längsspalt des mittelozeanischen Rückens von Zeit zu Zeit Lava mit vorwiegend basaltischer, also eisenreicher Zusammensetzung aus dem Erdmantel nach oben quillt. Die thermoremanenten Mineralien des Gesteins, vor allem der Magnetit (Fe3O4), werden durch Auskühlung unter den Curie-Punkt durch das Erdmagnetfeld magnetisiert. Es kommt zu nebeneinander geschichteten Basaltlagen mit entgegengesetzter Magnetisierung und dem Streifenmuster der magnetischen Anomalie.


Man liest daraus ab, daß entlang der Tiefseerücken fortwährend neues Krustenmaterial entsteht und der erscheinende Spalt sich mit basaltischem Gestein füllt. Das Gestein muß also umso älter sein, je weiter es vom Tiefseerücken entfernt liegt.


Diese Theorie hat neue Einsichten in die Erdgeschichte zur Folge gehabt. Dadurch ist beispielsweise herausgekommen, daß die Ozeane ziemlich junge Gebilde sind, wenn man mit der kontinentalen Kruste vergleicht, die aus verschiedenen Gesteinen, darunter solchen aus dem Präkambrium mit einem Alter von 3,5 Milliarden Jahren besteht.
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Abbildung 3.2-2 Streifenmuster magnetischer Anomalien vor der Westküste Nordamerikas. Positive Anomalien sind schwarz ausgezeichnet. Sie verlaufen annähernd symmetrisch zum zentralen Tiefseerücken (Juan de Fuca-Rücken), welche die Grenze zwischen zwei Platten markiert. Entlang des Rückens bildet sich durch Emporquellen des heißen Mantelmaterials neue Erdkruste. Wegen geologischer Bruchzonen sind die magnetischen Anomalien stückweise etwa in ost-westlicher Richtung versetzt. Bergmann-Schaefer: Lehrbuch der Experimentalphysik. Bd. 7: Erde und Planeten, p. 35





Es werden nun die weiteren Äußerungen der beschriebenen „Tropenforscher“ beurteilt.


Panther und Mensch gehören zu den Wirbeltieren (Vertebrata)26 und innerhalb der Vertebrata zur Klasse der Säuger (Mammalia). Säugetiere gibt es schon seit ca. 230 Millionen Jahren, wobei jedoch anfangs nur nachtaktive Kleinsäuger vorkamen. Erst als die Großreptilien (Dinosaurier) vor grob 100 Millionen Jahren ausstarben, entstanden größere Formen der Säuger.


Der Mensch wird in der Ordnung der Primaten (Primates („Herrentiere“)) geführt, welche Halbaffen (Prosimia), Tarsier27 (Tarsii) und Affen (Simia) enthält. Speziell wird dort der Mensch zu den Altweltaffen (Catarrhini) gezählt und schließlich zu der Familie der Menschenaffen, welche auch Gibbon, Orang-Utan, Gorilla und Schimpanse einschließt28.


Menschen und Schimpansen bzw. Zwergschimpansen (Bonobos) sind enger miteinander verwandt als die Schimpansen mit den Gorillas. Schimpansen stellen also biologisch unsere nächsten Verwandten dar. Schimpanse und Mensch bilden daher eine natürliche Abstammungseinheit29. In der nächstfolgenden Abbildung 3.2-3 findet sich ein Entwicklungs- und Verwandtschafts-Schema der genannten Gruppierungen für den Zeitraum von etwa 100 Millionen Jahren.
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Abbildung 3.2-3 Schema der Entwicklungs- und Verwandtschaftsverhältnisse für Primaten. Schimpanse und Mensch sind offenbar näher verwandt als Schimpanse und Gorilla. Die Schimpansen stellen somit biologisch unsere engsten Verwandten dar. Mensch und Schimpanse bilden eine natürliche Abstammungseinheit („monophyletische Gruppe“). Die Aufspaltung zwischen beiden ist vor erstaunlich kurzer Zeit geschehen (etwa vor 7 Millionen Jahren), wenn man bedenkt, daß es Primaten mindestens schon vor 65 Millionen Jahren gab. G. Roth Fühlen, Denken, Handeln Frankfurt a. Main 2003, S. 75





Die ersten Primaten erschienen mindestens 65 Millionen Jahren vor unserer Zeitrechnung (v. u. Z). Trennung von Altwelt- und Neuweltaffen ergab sich vor ca. 50 Millionen Jahren, diejenige zwischen Altwelt-Kleinaffen und Altwelt-Großaffen vor etwa 30 Mio. Jahren. Die Gibbons trennten sich vor ca. 18 Mio. Jahren, Orang–Utans vor ca. 16. Mio. Jahren, Gorillas vor etwa 8 Mio. Jahren und Schimpansen vor ca. 7 Mio. Jahren.


Angesichts der Tatsache, daß Primaten bereits seit 65 Mio. Jahren vorkamen, ist der Zeitpunkt der Aufspaltung zwischen Schimpansen und Menschen bzw. „Vormenschen“ als ein relativ junges Datum einzuschätzen. Eigentlich müßte man auf Grund der engen Verwandtschaft die beiden Schimpansenarten und die Art Homo sapiens einschließlich aller Hauptlinien und Seitenlinien der Vormenschen in eine gesonderte biologische Gruppe (Unterfamilie) aufnehmen. Bisher existiert allerdings noch kein geeigneter Name dafür. G. Roth schlägt die Bezeichnung „Schimpansenartige“ vor30.


Die schimpansenartigen Vorfahren des Menschen lebten im afrikanischen Urwald, soweit wir wissen31. Warum aber einige von ihnen den Urwald verlassen haben, ist bisher nicht geklärt. Man weiß jedoch, daß vor ca. 6 Mio. Jahren nicht nur die Gruppe der Australopithecinen („Südaffen“), sondern wahrscheinlich mehr als zwanzig „Vormenschen“-Arten entstanden, so daß in Afrika sicher mehrere Menschenarten während der vergangenen 5 Mio. Jahre gleichzeitig lebten. Sämtliche Arten starben jedoch aus bis auf eine, den modernen Homo sapiens, der seit etwa 25000 Jahren die einzig verbliebene Menschart darstellt.


Aus den Australopithecinen entwickelte sich schließlich Homo sapiens, der dann zum heutigen modernen Menschen führte. Die für den jetzigen Menschen maßgebliche Gattung Australopithecus kam im Zeitraum 1,1 - 4,4 Mio. Jahre v. u. Z. in Ost- und Südafrika vor.


Australopithecus africanus lebte vor 2 Mio. Jahren in Südafrika32. Von ihm stammen die Vertreter der neuen Gattung Homo, wie beispielsweise Homo rudolfensis oder Homo habilis ab. Wahrscheinlich war H. rudolfensis die erste Menschenart, welche auch außerhalb Afrikas lebte. Die erste Besiedlung Südeuropas gab es durch Homo heidelbergensis vor etwa 800000 Jahren. Aus H. heidelbergensis entstand schließlich Homo sapiens.


Unser unmittelbarer Vorfahre Homo sapiens (0,15 – 0,6 Mio. Jahre v. u. Z.) dürfte ein Nachfahre des afrikanischen Homo erectus gewesen sein. Er breitete sich von Ostafrika über die ganze Erde aus. In Südeuropa erschien Homo sapiens - der sich nicht mehr wesentlich vom modernen Menschen unterschied - erst vor 40000 Jahren.


Als Primaten sind wir Menschen eng mit den Schimpansen verwandt, worauf bereits mehrfach hingewiesen wurde. Infolgedessen ist auch das Gehirn des Menschen kaum zu unterscheiden von dem eines Menschenaffen. Allerdings ist die Größe des menschlichen Gehirns in bezug auf die absolute Körpergröße außergewöhnlich hoch. Dazu kommt noch, daß sich dieses relativ große Gehirn des Menschen in erstaunlich kurzer Zeitspanne entwickelte. Die erwähnten Australopithecinen, früheste Vorfahren (ca. vor 3,5 Mio. Jahren) des heutigen Menschen, hatten ein Gehirnvolumen von 500 cm3-700 cm3. Eine beachtliche Hirnvergrößerung auf 500-700 cm3 fand man für Homo habilis (ca. vor 2 Mio. Jahren). Homo erectus (ca. vor 1,8 Mio. Jahren) konnte schon 800-1000 cm3 aufweisen und Homo sapiens besaß schließlich ein Gehirnvolumen von 1100-1800 cm3, welches zugleich demjenigen des modernen Menschen entspricht33.


Dieses starke Anwachsen der Gehirnmasse im Vergleich zur Körpergröße übertrifft bei weitem die üblichen Gehirn-Körper-Korrelationen. Letztere sind im allgemeinen unterproportional mit einem sogenannten allometrischen Koeffizienten von ca. 0,7. Für proportionales Wachstum erhielte man einen Koeffizienten von genau eins. Unterproportionales Wachstum bedeutet folglich, daß das Gehirn weniger schnell als der Körper wächst.


In der nächsten Abbildung 3.2-4 wird die Zunahme des Gehirnvolumens in Abhängigkeit vom Körpergewicht der Menschenaffen und Vertretern der Vorfahren des jetzigen Menschen anhand einer Grafik dargestellt.
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Abbildung 3.2-4 Die Grafik zeigt in doppelt-logarithmischer Auftragung das Gehirnvolumen bzw. das endokraniale Volumen für ausgestorbene Gattungen gegen das zugehörige Körpergewicht. Es ist deutlich zu erkennen, daß die Zunahme des Gehirnvolumens für Australopithecinen, die zu Homo sapiens (direkter Vorfahre des heutigen Menschen) führen, sehr viel stärker ist als für die Menschenaffen mit Ausnahme des Menschen. Der allometrische Koeffizient beträgt für die Reihe des Australopithecus africanus bis zum Homo sapiens 1,73 und damit das 5,1-fache des Werts der Menschenaffenfolge. Auch die Folge der Australopithecinen, welchenicht beim modernen Menschen endet, hat einen ähnlich kleinen allometrischen Koeffizienten wie diejenige der Menschenaffen (mit Ausnahme des Menschen). Allerdings verfügt man in diesem Fall nur über zwei Vergleichswerte. G. Roth Fühlen Denken, Handeln Frankfurt a.M. 2003, S. 81-88





Der enorme Anstieg des Volumens der menschlichen Großhirnrinde innerhalb von ca. 3,5 Mio. Jahren ist bis heute nicht anhand bekannter Phänomene zu klären. Man kann aber ausschließen, daß Selektionsdruck verschiedener Art zu dieser Vergrößerung geführt hat. Es müssen daher bis heute nicht verstandene interne Wachstumsprozesse für die Entstehung dieses großen Cortex` des Menschen (einschließlich des präfrontalen Cortex`) verantwortlich gemacht werden. Gerhard Roth schreibt34:


Der Mensch hat also keineswegs einen besonders großen Cortex bzw. präfrontalen Cortex, weil er diesen dringend benötigte. Vielmehr erhielt er ihn „umsonst“ mitgeliefert, weil - aus bisher unbekannten Gründen - sein Gehirn stark wuchs. Nachdem jedoch ein großer Cortex entstanden war, konnte dieser als Grundlage für gesteigerte sensorische, motorische und cognitive Leistungen verwendet werden.


Über Aufbau und Funktion des menschlichen Gehirns wird in einem der kommenden Abschnitte im Zusammenhang mit „Erinnerung“ und „Gedächtnis“ noch zu sprechen sein.


Sehr interessant ist aber ein Aufsatz35 von Liane Gabora und Anne Russon. Dieser soll im wesentlichen schon an dieser Stelle vorgestellt werden.


Die Evolution cognitiver Fähigkeiten


Forschung im Zwischenbereich von Psychologie, Biologie, Anthropologie, Archäologie und Cognition kulminiert in einem immer stärker werdenden verfeinerten Verständnis der Entwicklung der menschlichen cognitiven Fähigkeiten.


Erforschung des Gehirns und der cognitiven Fähigkeiten der Menschen und Großaffen versetzen uns in die Lage herauszubekommen, was allein dem Menschen zukommt und was wir mit unseren früheren Verwandten teilen. Prüfungen der Fundstellen und Skelette unserer Vorgänger ergeben Hinweise auf Umwelt, soziale und anatomische Faktoren, welche die Evolution der cognitiven Fähigkeiten des Menschen sowohl erzwingen als auch ermöglichen. Relikte der Vergangenheit können auch vieles über die Gedanken, Einschätzungen und Fähigkeiten von Individuen aussagen, welche diese einführten und benutzten.


Will man die früheren Wurzeln unserer cognitiven Leistungen erforschen, so ist man größtenteils auf Studien an großen Affen angewiesen. Wir teilen mit den großen Affen einen gemeinsamen Vorgänger im Bereich von 4-6 Millionen Jahren vor der Jetztzeit (MJJ). Keine lebende Spezies ist enger verwandt.


Wir sind auf große Affen angewiesen, wenn wir das Verständnis der Evolution der cognitiven Fähigkeiten des Menschen annähernd verstehen wollen, insbesondere auch abzuleiten, welche cognitiven Kapazitäten sich einheitlich in den Hominiden entwickelten.


Die cognitiven Fähigkeiten der großen Affen sind jedoch stark dehnbar und abhängig von Entwicklungs- und Lerngeschichte des Individuums, was natürlich auch für den heutigen Menschen gilt. Die Schlüsse, welche man aus der Cognition der großen Affen zieht und die Vergleiche mit solchen der menschlichen Cognition, müssen daher äußerst genau überlegt werden.


Da dies nicht immer geschieht, sind die in der Literatur zu findenden Ergebnisse oft nicht zu gebrauchen. Trotzdem kann man in Zukunft mit einer integrierten Beurteilung rechnen.


Es wurde vielfach versucht herauszubringen, was menschliche cognitive Fähigkeiten von denen der übrigen Spezies unterscheidet. Aber je mehr das versucht wurde, desto klarer wurde es, daß cognitive Fähigkeiten, welche früher als durchgehend menschlich eingestuft wurden, dies durchaus nicht waren. Viele der cognitiven Leistungen, die allein dem Menschen zugeschrieben wurden, findet man auch bei Großaffen oder anderen Tieren (siehe Unterabschnitt 4.5). Es wurde beispielsweise angenommen, daß nur Menschen Werkzeuge erfinden und diese dann auch benutzen. Aber Jane Goodall fand 1963 heraus, daß wilde Schimpansen für sich ebenfalls Werkzeuge machen. Später wurde dann entdeckt, daß auch verschiedene andere Spezies Werkzeuge herstellen.


Es gibt inzwischen eine starke Übereinstimmung darin, daß Großaffen einen Grad der cognitiven Fähigkeiten mittlerer Komplexität teilen, welcher über den der anderen nichtmenschlichen Primaten geht und zusätzlich Fähigkeiten einschließt, welche früher nur den Menschen zugeordnet wurden.


Viele der Verbesserungen cognitiver Leistungen unter den Primaten, welche vorher durchgängig als hominine Adaptionen galten, haben wahrscheinlich ihren Ursprung im älteren und breiteren Großaffen-Stammbaum. Paläologische Ergebnisse sind konsistent mit einer Steigerung der cognitiven Fähigkeiten der Großaffen, welche sich mit den Hominiden des mittleren Miozäns entwickelten.


Vorfahren des Menschen begannen sich von den Vorfahren der Großaffen etwa vor sechs Millionen Jahren zu trennen. Der erste menschliche Stammbaum, Homo habilis, erschien annähernd vor 2,4 Millionen Jahren (MJJ) und hatte Bestand bis 1,5 MJJ. Die frühesten bekannten menschlichen Erfindungen werden weitgehend dem Homo habilis zugeordnet. Es ist aber ebenfalls möglich, daß diese auch von den späten Australopithecinen benutzt wurden. Die Erfindungen waren einfache, meistens einseitige Steinwerkzeuge mit einer Spitze an einem Ende. Diese Werkzeuge wurden höchst wahrscheinlich dazu gebraucht, Früchte und Nüsse zu zerteilen. Trotz dieser Leistungen waren die Werkzeuge einfach und wenig spezialisiert. Nach heutigen Standards würden sie nicht auf sehr flexible oder kreative cognitive Fähigkeiten hinweisen. Ihre cognitiven Leistungen würden nur angesehen werden als geführt mit prozeduralem Gedächtnis.


Andererseits ist der Verstand durchaus keine optimal geschaffene Maschine! Struktur und Funktion zeigen an, welchen starken Einflüssen er ausgesetzt war während der langen Zeit der Evolution.


Etwa vor 1,9 Millionen Jahren traten Homo ergaster und Homo erectus auf, gefolgt vom archaischen Homo sapiens und Homo neanderthalensis. Die Größe des Gehirns vom Homo erectus betrug annähernd 1000 cm3, etwa 25% größer als das des Homo habilis, mindestens zweimal so groß wie das der lebenden Großaffen und schließlich 75% der kranialen Kapazität des modernen Menschen.


Homo erectus zeigte viele Anzeichen einer verstärkten Fähigkeit, sich an seine Umgebung anzupassen, die Voraussetzungen für sein Überleben zu erkennen. Er hatte gut gearbeitete aufgabenspezifische Steinäxte, stabile, wetterangepaßte Unterkünfte und großräumige Jagdstrategien, auch für Großwild. Er breitete sich bis Südost-Asien aus, sodaß man annehmen kann, seine Fähigkeiten reichten aus, sich an das jeweilige Klima und den Standort gewöhnen zu können. Außerdem erreichte er Afrika, West-Asien und Europa und produzierte dabei eine verschiedenartig verwendbare Handaxt, welche eine zweiseitige Symmetrie hatte. Wahrscheinlich waren für deren Herstellung mehrere verschiedene Arbeitsprozesse nötig. Verbale Verständigung zu dieser Zeit wird heute als eine Art Protosprache eingeschätzt. Die Kapazität für Abstraktion und Metacognition gab es damals noch nicht.


Die stark vergrößerte Gehirn-Kapazität des Homo erectus war die erste von drei Überschreitungen, durch die eine Weiterentwicklung vom ahnenhaften, prähomininen Stadium ermöglicht wurde. Jede dieser Überschreitungen bringt einen neuen Weg mit sich, die Repräsentationen im Gedächtnis zu codieren und sie dann im kollektiven Gedächtnis zu speichern, damit später auf sie wieder zugegriffen und mit anderen geteilt werden kann.


Dieser sog. selbst-gesteuerte Rückruf versetzt die Homininen in die Lage, Gedächtnisse willentlich aufzurufen. Die selbst-gesteuerte Rückruf- und Wiederholungs-Schleife ermöglichte den Homininen, sich in einem Strom des Nachdenkens zu vertiefen. Auf derartige Weise wird die Aufmerksamkeit von dieser externen Welt umgelenkt auf ein internes Modell. Dadurch wird systematische Einschätzung und Verbesserung der motorischen Akte ermöglicht. Bei neuen Situationen kann das Erlernte übernommen werden und daraus können verfeinerte Ergebnisse resultieren. Gedächtnisse sind ständig ansprechbar, sodaß ähnliche Stimuli aktiviert und dadurch in überlappenden Verteilungen der Neurone codiert werden.


Bei größeren Gehirnen werden Episoden detaillierter codiert und es kann eine Überführung des Gedächtnisses von grobkörnig zu feinkörnig erfolgen. In einem feinkörnigen Gedächtnis können mehr „Mikrobilder“ von Episoden codiert werden. Daher gibt es dort mehr Wege, überlappende Verteilungen zu erzeugen.


Vor 600000 bis 150000 Jahren gab es eine starke Vergrößerung des Gehirns, welche das Erscheinen des anatomisch modernen Menschen ankündigte. Obwohl nun dieser anatomisch moderne Mensch auftrat, zeigte sich keine Verhaltensweise, welche als „modern“ gelten konnte. Eine mögliche Erklärung für diese offensichtliche Unausgeglichenheit ist, daß während genetische Veränderungen, welche notwendig sind für cognitive Modernität, zwar in dieser Zeit stattfanden, aber die Feinbearbeitung des Nervensystems wesentlich länger brauchte, um vollständig von den Vorteilen dieser genetischen Veränderungen Gebrauch zu machen.


Möglich ist auch, daß die notwendigen Bedingungen der Umwelt für den cognitiven Umbau noch nicht geeignet waren. Zu beachten ist ebenfalls, daß ein vergrößertes Gehirn noch nicht heißt, daß man es auch in der entsprechenden Weise anwenden kann. So geschahen etwa Holozän-Veränderungen zur Agrikultur und zur industriellen Revolution lange nach den biologischen Umwandlungen, welche sie cognitiv ermöglichten.


Die europäische Archäologie fand heraus, daß vor 60000-30000 Jahren nahe dem Beginn der älteren Steinzeit ein nicht paralleler Übergang stattfand. Dieser Übergang wurde von den Wissenschaftlern als Wendepunkt der Kultur des Menschen angesehen, welcher eine größere Innovation hervorgebracht habe als diejenige der Evolution des Menschen in den vorhergegangen 6 Millionen Jahren.


Besonders beeindruckt diese Periode durch den gesamten Umbau der Muster der Veränderungen. Neuere Werkzeuge ähneln zwar den älteren, aber sie sind so modifiziert, daß ihr Aussehen verschönert und ihre Funktionalität verbessert wird. Die traditionelle und zur Zeit dominierende Ansicht ist, daß das moderne Verhalten zunächst durch die anatomisch modernen Menschen in Afrika entstand, und zwar vor 50000-40000 Jahren durch die biologisch entwickelten cognitiven Vorteile. Eben dieser anatomisch moderne Mensch breitete sich aus und ersetzte die existierende Spezies einschließlich des Neandertalers in Europa.


Daraus ergibt sich, daß ab dieser Zeit nur noch eine hominine Spezies existierte: der moderne Homo sapiens.


Ein Vorschlag, die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Homo der älteren Steinzeit zu erklären, wäre auch, daß die cognitive Fluidität bereits einsetzte. Als cognitive Fluidität wird die Kapazität bezeichnet, Analogien zu erkennen, um Konzepte zu kombinieren und Ideen zu adaptieren für neue Kontexte. Prinzipiell werden dazu simultan multiple cognitive Leistungen eingesetzt. Cognitive Fluidität würde daher das Weben von Erfahrungen in Geschichten, Parabeln und ähnlichen Arbeiten erleichtert haben, und zwar unter gleichzeitiger Integration von Kenntnis und Erfahrung.


Möglich ist auch, daß der Transit in der älteren Steinzeit genetische Veränderungen innerhalb der Feineinstellungen biochemischer Mechanismen widerspiegelt. Letztere liegen der Kapazität zugrunde, zwischen den Modi des Denkens je nach der vorliegenden Situation zu verschieben, und zwar durch Variation der Spezifität des aktivierten cognitiven rezeptiven Feldes. Diese Kapazität wird als kontextualer Fokus bezeichnet, da sie die Fähigkeit verlangt, die Aufmerksamkeit zu fokussieren oder zu defokussieren, je nachdem in welchem Kontext oder in welcher Situation man sich befindet. Defokussierte Aufmerksamkeit entsteht durch diffuse Aktivierung einer großen Region des Gedächtnisses und dient dem divergenten Denken. Letzteres bringt obskure, doch potentiell relevante Aspekte der zu betrachteten Situation hervor.


Fokussierte Aufmerksamkeit ist hilfreich für konvergentes Denken, wobei die Aktivierung des Gedächtnisses genügend eingeschränkt ist, um arbeiten zu können und logische mentale Operationen auszuführen bezüglich der meisten relevanten Aspekte. Zu beachten ist, daß kontextueller Fokus dynamische Neuordnung der aktivierten Gehirnregion als Antwort auf die Situation ermöglicht.


Wenn das Feld der Aufmerksamkeit entstanden ist, wobei die Kapazität den Mode des Denkens für die aktuelle Situation verteilt und verbessert, so können die einzelnen Aufgaben wesentlich effektiver ausgeführt werden. Kommt das Individuum nicht mehr vorwärts, so ist die defokussierende Aufmerksamkeit in der Lage, dem Individuum zu ermöglichen, einen divergierenderen Mode des Denkens einzustellen. Dadurch beginnen periphere Elemente der Situation in das Arbeitsgedächtnis zu gelangen bis eine potentielle Lösung erkannt ist. Dann wird die Aufmerksamkeit wieder stärker fokussiert und das Denken verläuft konvergenter.


Folglich wird das Einsetzen des kontextualen Fokus` die Homininen in die Lage gebracht haben, Ideen für neue Kontexte zu adaptieren oder diese auf neuen Wegen zu kombinieren, und zwar durch divergentes Denken und anschließende Feinabstimmung anhand des konvergenten Denkens.


Der Gedanke von mentalen Modulen läuft darauf hinaus, eine explizite Kompartimentierung des Gehirns für unterschiedliche Aufgaben vorzunehmen. Aber diese Art der Arbeitsteilung würde unvermeidbar entstehen, wenn das Gehirn sich vergrößert auch ohne diese explizite anspruchsvolle Kompartimentierung, und zwar wegen der sparsamen, verteilten und adressierbaren Art und Weise, in welcher Neurone Information codieren.


Da Neurone so eingestellt sind, daß sie auf verschiedene Mikrostrukturen reagieren und außerdem systematische Verbindungen existieren zwischen dem Inhalt eines Stimulus und der verteilten Anordnung der Neurone, welche darauf antworten. Neurone, die auf gleichartige Mikrostrukturen reagieren, liegen aber nahe zusammen. Da das Gehirn anwuchs und dadurch die Zahl der Neurone anstieg, und das Gehirn dementsprechend auf eine größere Variation der Mikrostrukturen antwortete, Nachbarneurone reagierten auf Mikrostrukturen mit ähnlichen Eigenschaften, entferntere Neurone tendierten dazu, auf Mikrostrukturen zu reagieren, die stärker differierten. Außerdem gab es mehr Wege, auf denen verteilte Repräsentationen überlappen konnten und neue Assoziationen geschaffen wurden. Auf diese Weise kann eine anfängliche Modularität der Sorten auf Neuronen-Niveau entstehen, und zwar ohne Anwendung irgendwelcher expliziter Kompartimentierung. Außerdem muß sie nicht notwendig dem entsprechen, wie Menschen die Welt zerstückeln, also in Kategorien wie Naturhistorie, Technologie und ähnliches mehr.


Weiterhin ist eine explizite Verknüpfung der Module nicht notwendig für neue Assoziationen, welche entstehen sollen. Wichtig ist nur, daß die relevanten Domänen oder Module simultan erreichbar sein müssen!


Die Protagonisten des Romans nehmen später im Dorf an einem Fest der Eingeborenen teil und beobachten die religiös bedingten, tranceähnlichen Tänze. Brandlberger beschreibt jedoch viele Szenen in törichter Weise:


Eine religiöse Feier der Dumaraleute fand statt. Sie war mit kriegerischem Spiel verbunden. …Zu dem Triumphzug von Fleisch, Muskeln und barbarischer Stärke, der sich vor unseren Augen abwickelte, war in diesen Gestaltungen der richtigen Weltanschauung Ausdruck gegeben. … Vor uns … saß die Musik; Männer mit verbauten Körpern, unproportionierten Köpfen und abstehenden Ohren; sie schlugen abgestimmte Hölzer gegeneinander … .


Und dann unterstützten sie allemal die Weiber. Diese stießen ekstatische Schreie aus, die Gesellschaft fiel miteinander in die Pace, sie zuckten mit den Armen, wiegten sich in den Hüften, die Muskeln unter ihrer weichen Haut rührten sich in rhythmischer Ergriffenheit. … . Unser aller bemächtigte sich ein harmonischer Rausch, ein Entzücken der Muskeln. Der Tanz … gelang uns spielend und mit einem grenzenlosen Ergötzen. S. 128-130


Einmal werde ich das ernste Wort mit dem Gesindel reden. Und dann will ich dem Menschen vom Menschen sprechen, ein kleines Liedchen in der Umgangssprache singen, einen Tanz vom Leben lehren, …, wovon aber Grasaffen nichts verstehen. … Wahrscheinlich würde ich mein Etablissement mit einem Stab von Dumaraweibern nun doch errichten. Eine Lehrkanzel für die Bestrebungen einer neuen physiologischen Kultur. S. 141


Zana sollte tanzen! … Sie näherte sich dem Feuer, machte krumme Beine, plötzliche Sprünge, man sah, hier war eine Katze, die mit dem Feuer spielte. …


Ihre beweglichen Füße zauberten einen hohlen, erregenden Rhythmus hervor. … Diese rätselhafte Rhythmik ahmte den Pulsschlag unseres Blutes nach, nicht den komplizierten Prozeß unseres ornamentalen Gehirnes. … Die körperliche Paarung war der gegebene musikalische Urakt, geeinte Zwei- oder entzweite Einheit erwies sich als hochgradig musikalischer Akt. S. 143


Zana tanzte zum vierten Male. … Als sie wieder aufkam, stand Luluac da, ihr Bruder. … Dieses Prachtstück von einem Federbusche machte den langen Luluac übermenschlich, als er mit seiner Schwester Zana zum Tanz antrat. Die groteske Überlegenheit des Mannes war ein Genuß für alle, die es sahen. Zana selbst schien bis in die letzten Fasern ihrer weiblichen Demut davon berührt. S. 154 u. 156


Die obigen Zitate zeigen, wie hilflos, verständnislos und zum Teil völlig sinnlos die Beschreibung des rhythmischen Tanzes der Zana oder die Darstellung des gesamten Festes ist. Dazu kommen diese sich ständigen wiederholenden üblen und herablassenden Bemerkungen über das Wesen der Eingeborenen einerseits und das immer wiederkehrende Ausweisen der Überlegenheit seiner eigenen, der weißen Rasse andererseits. Viele weitere recht dümmliche Äußerungen ohne innere Folgerichtigkeit und triviale, gefühllos zusammengebaute Metaphern schmücken diese „phantastische“ Schilderung des Tanzes der Eingeborenen. Folgendes Zitat aus der Beschreibung des Indianertanzes soll hier genauer studiert werden:


Indem wir uns den ausdrucksvollen Launen unserer Fibern hingaben, gestalteten wir mit allen Fähigkeiten des Leibes unsere menschliche Seele. Die unwandelbaren Lustelemente hinter unserer Epidermis nahmen beseligende Form an. … Wir überschlugen uns wie stehende Wellen, knicksten in den Knien ein, arbeiteten mit den Ohrmuscheln …


S. 130


Ob der Schreiber dieser Zeilen irgendetwas von „Fibern“, der „Epidermis“ oder der „menschlichen Seele“36 versteht, muß stark bezweifelt werden, soll aber an dieser Stelle nicht weiter untersucht werden.


Was kann jedoch mit dem Vergleich Wir überschlugen uns wie stehende Wellen gemeint sein? Falls verglichen wird mit den bei Wind zum Meeresstrand eilenden, sich teilweise überschlagenden Wellen - wissenschaftlich als Schwerewellen bekannt -, so wäre es ein direkter Widerspruch, die letzteren als stehend zu bezeichnen.


In der nächsten Abbildung 3.2-5 werden die Schwerewellen gezeigt, also sich überschlagende Wasserwellen bei starkem Seegang.
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Abbildung 3.2-5 Sich überschlagende Wasserwellen (also Schwerewellen) in stürmischer See. Oft sind derartige Wellen in milderer Form auch am Meeresstrand bei mittlerem Seegang zu beobachten. Bergmann-Schaefer, Lehrbuch der Experimentalphysik, Bd. 1: Mechanik. Relativität. Wärme. Berlin 1998, S. 698





Andererseits kennt man aber in der Physik und den Ingenieurswissenschaften durchaus den Begriff der stehenden Wellen, und dem Ingenieur Brandlberger hätte dieser ebenfalls bekannt sein müssen.


Wodurch stehende Wellen gekennzeichnet werden, soll hier grob erklärt werden37. Zunächst sind dazu aber einige physikalische Grundlagen der Wellenbeschreibung zu erläutern.


Wellen transportieren Energie und Impuls, aber das Medium, in dem die Wellenbewegung stattfindet, bleibt innerhalb eines relativ engen lokalen Bereichs. Obwohl es den Anschein hat, wenn man etwa laufende Meereswellen beobachtet, daß das Wasser sehr weit mitgeführt wird, so bewegt es sich doch immer nur in einem relativ kleinen Längenbereich.


Wasserwellen sind zwar sehr anschaulich, eignen sich aber wenig für quantitative physikalische Überlegungen, da sich ihre Struktur letztlich außerordentlich komplex darstellt.


Ein Grund für die sehr schwierige quantitative Berechnung von Schwerewellen ist, daß Wasserwellen sich aus transversalen und longitudinalen Wellen zusammensetzen.


Die nachfolgende Abbildung 3.2-6 zeigt zunächst, wie man auf einfache Weise sowohl transversale als auch longitudinale Wellen erzeugen kann.
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Abbildung 3.2-6 Herstellung von laufenden transversalen und longitudinalen Wellen. Die Transversalwelle (oben) löst man hier an einem gespannten Seil aus, und zwar indem man das freie Seilende mehrmals nach oben und unten auslenkt. Dadurch läuft die Welle mit der Geschwindigkeit v am gespannten Seil entlang. Im unteren Bild wird die Longitudinalwelle anhand einer recht langen Schraubenfeder durch kurzzeitiges Hin- und Herbewegen erzeugt. Man erreicht dabei Wellengeschwindigkeiten von etwa 3 ms-1. Bekannte elektromagnetische Transversalwellen sind Lichtwellen, welche mit Lichtgeschwindigkeit (ca. 3x108 ms-1) den Raum durcheilen. Schallwellen stellen als Dichtewellen in Gasen, Flüssigkeiten und Festkörpern Longitudinalwellen dar. Sie erreichen Geschwindigkeiten im Bereich 100 ms-1 - 5000 ms-1. Bergmann-Schaefer, Lehrbuch der Experimentalphysik, Bd. 1 Mechanik. Relativität. Wärme. Berlin 1998, S. 700 ff





Transversalwellen schwingen senkrecht zu ihrer Fortpflanzungsrichtung, während Longitudinalwellen exakt in Richtung der Fortpflanzung schwingen. Die transversalen Wellen haben aber im Gegensatz zu den longitudinalen noch die Möglichkeit, in allen Richtungen der Ebene senkrecht zur Ausbreitungsrichtung zu oszillieren38.


Für quantitative theoretische Überlegungen eignen sich besonders harmonische Wellen, deren Bewegung sinusartig und ungedämpft verläuft39. Dazu wird zunächst die unterste Sektion der Grafik in der nächsten Abbildung 3.2-7 betrachtet:


Die Bewegungsgleichung für den in y-Richtung schwingenden Massenpunkt folgt einer Sinusfunktion, es gilt also:


y(x=0,t) = y0 sin ωt ,


wobei ω die Kreisfrequenz bedeutet. Beschrieben wird die y-Koordinate des Punktes P entlang der Zeitachse (P, P', P'', …). Dazu muß gleichzeitig die Bewegung in x-Richtung berücksichtigt werden. Man erhält:


y(x=x',t') = y0 sin ω(t-x'/ v),


wobei v die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Welle bezeichnet.
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Abbildung 3.2-7 Schema der harmonischen Wellenbewegung mit aufeinanderfolgenden Schwingungszuständenzur Herleitung der zugehörigen Bewegungsgleichung. Die Massenpunkte schwingen in y-Richtung. Im Teilbild links unten ist der Zeitnullpunkt so gewählt, daß die Elongation für x = y = 0 gerade verschwindet und die Geschwindigkeit nach oben gerichtet ist, wie das darauffolgende Teilbild anzeigt. Die Bewegungsgleichung des gewählten Massenpunkts hat die Form einer Sinusfunktion und beschreibt die y-Koordinate des Punktes P entlang der Zeitachse P, P', P'', … . Zusätzlich wird angenommen, daß die Schwingung sich gleichzeitig mit der Geschwindigkeit v in Richtung der x-Achse nach rechts fortbewegt. Bergmann-Schaefer, Bd. 1 Mechanik. Relativität. Wärme. Berlin 1998, S. 714-717





Die oben genannte Gleichung gilt für beliebige Punkte und für jede Zeit, so daß die Bewegungsgleichung der in positive x-Richtung laufenden, eindimensionalen Welle schließlich folgendermaßen lautet:


y(x,t) = y0 sin (t-x/v) .


Da es sich hier um Wellenausbreitung handelt, ist es oft nützlich, die Geschwindigkeit in Größen der Wellenlänge λ oder der Schwingungsfrequenz [image: ] bzw. der Wellenzahl k auszudrücken. Die Wellenlänge λ beinhaltet gerade die Ausdehnung einer Hin- und Herbewegung, wie im unteren Teil der Abbildung 3.2-7 zu sehen ist. Weiter gelten die folgenden grundsätzlichen Beziehungen:
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Damit erhält man die Bewegungsgleichung für die eindimensionale harmonische Welle in der Form


y(x,t) = y0 sin (ωt - kx) .


Diese Gleichung hat die für eine periodische Welle typischen Eigenschaften: Die Elongation y ändert sich an einem bestimmten Ort x periodisch mit der Zeit t, gleichzeitig ändert sie sich zu einer bestimmten Zeit periodisch bezüglich des Orts.


Will man die obige für eindimensionale Wellen gültige Gleichung auf Wellen im dreidimensionalen Raum ausdehnen, so ist y durch ξ, eine der drei Raumkoordinaten, die Wellenzahl durch den dreidimensionalen Wellen(zahl)vektor k und x durch den Ortsvektor r zu ersetzen. Es ergibt sich dann die Bewegungsgleichung einer ebenen harmonischen Welle:


ξ(r,t) = ξ0 sin (ωt - kr) .


Zu der eingangs erwähnten „stehenden Welle“ kommt es, wenn ein längerer transversaler harmonischer Wellenzug auf eine Wand stößt und dort reflektiert wird.


In dem Fall überlagern sich ankommende und reflektierte Welle, und man beobachtet infolge der Interferenz nur noch eine resultierende Welle (Interferenzwelle), welche ein zunächst unerwartetes Verhalten zeigt: Sie bewegt sich nicht mehr in x-Richtung, sondern schwingt nur noch ortsfest auf und ab. Eine derartige Welle stellt jedoch nichts anderes dar als eine Eigenschwingung des Körpers, in dem sie erzeugt wird, z.B. die Eigenschwingung einer Gitarrensaite.


Für die stehenden Wellen der Saite eines Musikinstruments hat man aber die Wellenzüge als beidseitig begrenzt anzusehen. Berechnung der Bewegungsgleichung ist nicht schwierig. Man addiert die Gleichungen für die ankommende Welle und die reflektierte unter den gegebenen Randbedingungen und vereinfacht dann den Summenausdruck durch die Additionstheoreme der Winkelfunktionen. Dies soll hier nicht vorgeführt werden.


Stattdessen sind in der nächsten Abbildung 3.2-8 stehende Wellen zwischen einem beidseitig begrenzten wellentragenden Medium für zwei Oberschwingungen dargestellt.
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Abbildung 3.2-8 Stehende Transversalwellen in einem System mit festen, seitlichen Begrenzungen. Ein solches System könnte beispielsweise die schwingende Saite einer Gitarre sein. Links wird die erste Oberschwingung (n = 1 in vorheriger Gleichung) der Wellenlänge λ = L (Länge des Systems) für 6 verschiedene Zeiten ausgehend vom Zustand bei t0 gezeigt. Rechts findet man die gleiche Darstellung für die dritte Oberschwingung (n = 3) mit λ = L/2. Für beide Wellenlängen erkennt man gleiches Verhalten der Eigenschwingungen: Die Lage der Bäuche und Knoten bleibt unverändert, während die Elongation der Bäuche sich mit ansteigender Zeit verändert und bei t0 + T/4 vollständig verschwindet. T bezeichnet die Schwingungsdauer, welche mit der Frequenz υ invers verknüpft ist: Tυ = 1.





Bergmann-Schaefer, Bd. 1 Mechanik. Relativität. Wärme. Berlin 1998, S. 765 f


In einem solchen System existieren nur diskrete Eigenschwingungen, und zwar gerade diejenigen, für welche folgende Einschränkungen gelten:


λn=2L/(n+1) mit n = 0,1,2, … ,


wobei L den Wandabstand des Systems bezeichnet. Die bereits genannte Abbildung 3.2-6 zeigt Momentaufnahmen der Schwingungen zu jeweils unterschiedlichen Zeiten für n=1 und n=3.


Nach diesen Kurzstudien dürfte es keinen Zweifel mehr daran geben, daß stehende Wellen, mit denen Brandlberger eigene Überschläge während des Tanzfests vergleicht, tatsächlich nichts mit diesen sportlichen Leistungen zu tun haben, der Vergleich folglich ein Unsinn ist. Derartig sinnlose Vergleiche und Metaphern erscheinen aber in Brandlbergers Bericht in zahlreichen Variationen. Im Laufe dieser Arbeit werden noch weitere Beispiele dafür vorgelegt.


Hier soll die Betrachtung der Schilderung des Tanzfestes mit einem der Kitschprodukte des Herrn Ingenieurs - der sich selbst übrigens als Scharfschütze unter den Künstlern (S.138) sieht - abgeschlossen werden, da ein echter Inhalt dieser trivialen und „geschwollenen“ Darstellung ohnehin nicht zu erkennen ist.


Zitat: Der Tanz, das animalischste, tiefste und befreiendste Kunstwerk, gelang uns spielend und mit einem grenzenlosen Ergötzen. S. →


Möchte man jedoch über das Tanzgebaren Eingeborener wenigstens grundsätzlich Bescheid wissen, so hält man sich am besten an die exakten und eindrucksvollen Ausführungen Robert Musils, die nachfolgend zitiert sind40.


… Die Tanzspiele haben die Aufgabe, die Götter mit den Menschen zu versöhnen. Ihr Inhalt ist gewöhnlich ein Kampf zwischen guten und bösen Mächten. Die Darsteller werden sehr dramatisch und der Trancezustand greift von ihnen auf die Zuschauer über. Manchmal plötzlich und explosiv, wie "vom Schlage getroffen, stürzt ein Teil der Tänzer aus dem klaren Dasein in einen qualvoll erscheinenden Zustand. Der Körper wird von konvulsivischen Zuckungen gepeitscht, der Blick ist starr, Schreie werden ausgestoßen." Die Krieger streben krampfhaft danach, sich mit ihrem Kriß selbst zu verletzten, ohne es aber zu können. Der Kriß kann unter der Wirkung der Hypnose (Vergleiche Hysterie!) nur bis zur Haut gestoßen werden. Manchmal steigert es sich aber zum Amoklaufen; darum werden die Tänzer scharf überwacht. Eigentümlicherweise gehen die Balier ohne Müdigkeit, völlig frisch aus den furchtbaren Krämpfen der Trance hervor, was als Beweis des Wirkens der Götter in der Trance gilt und weshalb die ausgestoßenen Worte als Offenbarung gelten. Die Ähnlichkeit mit dem Coitus geht aus dem physiognomischen Ausdruck der Bilder noch deutlicher hervor.





24 Siehe dazu auch: Roger Willemsen Das Existenzrecht der Dichtung. Zur Rekonstruktion einer systematischen Literaturtheorie im Werk Robert Musils München 1984, S. 222-223. Willemsen bezeichnet in derselben Monographie auf S. 225 mit Recht das Werk Müllers als „literarische Produktion“.


25 Bergmann-Schaefer Bd.7 Erde u. Planeten Berlin 2001, S.21, 33-35


26 Im folgenden sind die Ausführungen Roths maßgebend: Gerhard Roth Fühlen, Denken, Handeln. Wie das Gehirn unser Verhalten steuert. Frankfurt a. Main 2003, S. 74 ff


27 Hierzu gehören z.B. die sehr kleinen nächtlichen Jäger, die Koboldmakis genannt werden (s. nächste Fußnote; aber S.104 ff).


28 Siehe dazu auch: Urania-Tierreich (12 Bände) Säugetiere (H. Petzsch (Autor) und R. Piechocki Bearb.), Berlin 2000, S. 5-6 und S. 141 ff


29 Ein Standardwerk dazu ist ohne Frage: Charles Darwin The Descent Of Man, And Selection In Relation To Sex New Jersey 1981 (1871 published by J. Murray, London)


30 Gerhard Roth Fühlen, Denken, Handeln Frankfurt a. Main 2003, S. 76


31 Siehe dazu auch die interessante Monographie: Elaine Morgan The Descent Of Woman London 1985


32 Vergleiche dazu: John C. Eccles Die Evolution des Gehirns - die Erschaffung des Selbst (F. Griese: Übersetzung), Titel der englischen Originalausgabe Evolution of the Brain: Creation of the Self München 1999, S. 53-55


33 Interessant erscheint hier, daß der bekannte Neandertaler (Homo neanderthalensis), der im Zeitraum zwischen 220000 und 27000 Jahren v. u. Z. auch in Europa lebte, ein größeres Gehirn (1400 cm3 – 1900 cm3) besaß als der heutige Mensch (G. Roth Fühlen, Denken, Handeln Frankfurt a.M. 2003, S. 79 u. S. 85)


34 G. Roth , Fühlen, Denken, Handeln Frankfurt a. M. 2003, S. 88
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